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		Der Vierte.

		Leut' gibt's auf der Welt!

		Man sitzt im Schottenkeller, hat schon gezahlt und will den Rest
seines Viertels »Spezi« in Ruhe schlürfen. Da kommt einer, setzt
sich mit einem vollen Glase neben hin und hebt also an:

		». . . 'tschuldig'n S' schon, was trink'n S' denn für an?«

		»Einen Spezial.«

		»Na, den trink' i net, i derf nur an Heurig'n trink'n, i derf
net misch'n, mir hab'n schon im Melkerkeller an Heurig'n trunk'n,
aber weil i da grad vorbei geh', denk' i ma, kaufst d'r no a
Vierterl, wer waß, was murg'n is! D'r Mensch is ja d'r reine Nixnet
auf d'r Welt – is a so oder net?«

		»Na ja, wie man's nimmt.«

		»Na, na, Herr, dös is net a so, wia ma's nimmt, dös is schon a
so: d'r Mensch is heut' da und murg'n net. Sehg'n S' bei mir is a
so – um a Haarl Haar hat's g'fehlt und i war heut' net mehr da und
gestern aa net und vurgestern aa net. . . .«

		»Na also, sind S' froh!«

		»Dös bin i aa, – aber so leicht derf ma dös net nehma, wia Sö,
auf ja und na kann S' Ihna aa hab'n. . . .«

		»Ich dank' schön, Sie sind ja ein recht angenehmer Nachbar!«

		»Ja Herr, i derf so red'n, denn i wir Ihna jetzt was sag'n: ›Sö
kennan mi, aber i kenn' Ihna net‹ – – ja, ja schau'n S' nur: i
kenn' Ihna net, aber Sö kennan mi!«

		»Daß ich nicht wüßt. . . .«

		»Na, dös is gar net so merkwürdig, i kenn' Ihna net, aber Sö
kennan mi!«

		»Ja, von woher denn?«

		»Les'n S' die Zeitung?

		»Natürlich.«

		»Alle Tag?«

		»Freilich.«

		»Also, dann kennan S' mi!«

		In meinem Gehirn beginnt es zu »wurl'n«.

		»Wann S' die Zeitung les'n, müass'n S' mi kenna!«
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		»Ja wieso denn?«

		»I bin nämli d'r Vierte!«

		Eine unheimliche Ahnung steigt in mir auf. Um sie zu
verschleiern, frage ich schier unwillkürlich. »Von was?«

		»Sehr guat: von was? Wann S' die Zeitung les'n, müass'n
S' das glei wiss'n!«

		»Wann ich's aber nicht weiß?«

		»Sö wiss'n S' schon – Sö werd'n do g'les'n hab'n, daß am Samstag
vier Arbeiter in an Starkstrom einikumma san, net? Na also – drei
hat's d'rwischt, mi net – i bin also d'r Vierte!«

		Die unheimliche Ahnung wandelt sich in einen Vorwurf gegen den
Starkstrom, immerhin kann ich – wesentlich erleichtert – dem Manne
gratulieren. Auch er zeigt eine merkliche Entspannung und bestellt
sich noch ein Viertel Heurigen. Dann wird er ganz
kameradschaftlich:

		»No sehg'n S', i hab's ja g'wußt, Sö kennan mi – Sö werd'n ja aa
mein' Namen g'les'n hab'n. Schindler haß i, net wahr? No ja, i waß
ja, Sö hab'n's g'les'n – aber jetzt wir i Ihna aa beweis'n, daß i
d'r Schindler bin. . . .«

		»Aber das is ja gar nicht notwendig – ich glaub's Ihnen so
auch. . . .«

		»Na, na, mei liaber Herr, dös is net a so, Sö derf'n net an
jed'n glaub'n, was er sagt, da kunnt Ihna ja a jeder sag'n, er is
d'r Schindler, net?«

		Er zieht eine dicke Brieftasche und blättert in zahllosen
Papieren.

		»Da is a Briaf von meiner Frau, aber das is ka Beweis, da san a
paar Ansichtskart'n mit meiner Adress', aber dö kann a andrer aa
hab'n, Jessas, das is a Briaferl von d'r Antschi, wann den mei Alte
d'rglengt, den muaß i glei außa geb'n – da san a paar
Versatzzettel, dö derf mei Alte aa net sehg'n, aber wart'n S' nur,
i wer Ihna schon beweis'n, daß i d'r Schindler
bin. . . .«

		»Aber es ist gar nicht notwendig, Herr Schindler, ich glaub's
Ihnen schon. . . .«

		»Jetzt hör'n S' do schon amal auf – wann i Ihna schon sag', Sö
derf'n net an jed'n glaub'n, – Sö müass'n Ihna do erscht
überzeug'n, bevur S' an was glaub'n, aber i bin a Mensch, der an
jed'n beweist, was er sagt – i bin ka Schwindler, i bin d'r
Schindler, dös werd'n S' glei sehg'n, wann i mei Legitimation find,
i hab nämli a Legitimation mit meiner Photographie – dös is do
Beweis gnua, da werd'n S' ma's dann do glaub'n, daß i d'r Schindler
bin, net?«

		»Aber i glaub's Ihnen so auch. . . .«

		»Dös nutzt ma nix, dös sag'n S' nur a so, aber i muaß Ihna aa
beweis'n was i sag', i muaß nur mei Legitimation [bookmark: page005]5 find'n, i hab's ja
allerweil mit, aber jetzt find' i s' net glei, nur Geduld, sie muaß
da sein – sie is no vom vurig'n Jahr, aber das macht nix, mei Nam'
is drauf, von mir selber g'schrieb'n. . . .«

		»Aber suchen S' nicht, ich glaub' Ihnen ja
eh. . . .«

		»Sö derf'n aber net – Sö werd'n in Ihnan Leb'n net weit
kumma, wann S' an jed'n glaub'n, was er Ihnen sagt – a jeder is ja
net so wia i, i kann Ihna beweis'n was i sag' – aber wann i mei
Legitimation net find' . . .«

		»Das macht nichts. . . .«

		»Sehr guat – und wann is s' net find', dann glaub'n S' ja do,
daß i a Schwindler bin – Sö san a merkwürdiger Mensch, der an jed'n
glaubt. . . .«

		»Also gut: ich glaub's Ihnen nicht!«

		Der Mann wirft die Brieftasche auf den Tisch, erhebt sich halb
und neigt sich ganz zu mir herüber. Seine Stimme klingt hohl:

		»A so! Auf dö Art halten S' mi halt do für an Schwindler – i
hab's Ihna ja eh glei angsehg'n – also a Schwindler bin i in Ihnare
Aug'n? Warum hab'n S' denn das net glei g'sagt und mi a Weil'
suach' n lass'n, han? I bin a Schwindler, Herr? Sö, dös sag'n S' ma
net ins Gsicht!«

		Nachbarn werden aufmerksam und kommen zum Tische – ich trete
einen geordneten, aber raschen Rückzug an. Hinter mir Stimmengewirr
und der schauerliche Ruf:

		»I bin nämli d'r Vierte!« [bookmark: page006]6

		 

		 

	
		
		Der Geisir an der Lände.

		Es ist ein Wiener Grundsatz: bevor eine Straße aufgerissen wird,
muß sie vorher schön gepflastert werden. Einige Tage liegt sie dann
so da in der jungfräulichen Pracht der glitzernden Granitwürfel –
dann kommen Männer mit Spitzhacken und Schaufeln, reißen das schöne
Pflaster auf und legen Kabel. Die Pflastersteine werden hierauf
ziemlich regellos wieder eingesetzt und nach acht Tagen kommen
wieder Männer mit Spitzhacken und Schaufeln, reißen das Pflaster an
der andern Straßenseite wieder auf und legen ein Gasrohr. Auch hier
werden nach getaner Arbeit die Pflastersteine so »überhaps« wieder
eingesetzt, meistens sogar mit den Kanten nach aufwärts. Nach
vierzehn Tagen oder noch früher kommen wieder andre Männer mit
Spitzhacken und Schaufeln, reißen das Pflaster in der Straßenmitte
auf, graben eine sehr tiefe, lange Grube und legen ein
Wasserrohr.

		Das Legen von Wasserleitungsrohren ist kein Kinderspiel. Es
können dazu nämlich nur drei Arbeiter, vier Aufseher und zwei
Partieführer verwendet werden.

		Die drei Arbeiter müssen fortwährend in die Hände spucken, ihre
Pfeifen stopfen, dann wieder in die Hände spucken und so lange
warten, bis die Pfeifen ausgeraucht sind, worauf diese von neuem
gestopft werden müssen. Die vier Aufseher müssen im nächsten
Wirtshaus vormittags schnapsen – weil sie sonst keinen Wein zu
trinken hätten – und nachmittags binageln, weil sonst die Zeit bis
zum Feierabend nicht vergeht. Der eine Partieführer muß auf den
andern aufpassen, und dieser kiebitzt andauernd und andächtig den
Fischern, die es sich freiwillig zur Pflicht gemacht haben, den
Donaukanal von alten Stiefeln, Kasserollen oder Ofenröhren zu
reinigen und sich dabei der harmlosen Selbsttäuschung des
Fischfanges hingeben.

		So war es wenigstens noch zu jener Zeit, als auf der
Erdbergerlände das große Wasserrohr gelegt wurde. Die Sache zog
sich um ein paar Tage länger hin als es sonst die Regel war, denn
der eine Partieführer, der auf den andern achtgeben mußte, hatte
die Tochter eines Fischers [bookmark: page007]7 kennengelernt und anläßlich
der Hochzeitsfeier des Glücklichen wurden zwei arbeitsfreie Tage
gegeben; die Arbeiter brauchten jedoch zur Vorbereitung auf das
Fest zwei Tage vorher, und die Nachfeier sowie die
Krankheitsurlaube erforderten noch einige Tage nachher.

		Endlich ward das Werk aber doch vollendet; das große Wasserrohr
lag in der tiefen Grube, die beiderseits ein hoher Erd- und
Steinwall säumte, und die Arbeiter hielten eine Art sinniger
Schlußfeier, indem sie unter dem ungeheuren Jubel einer zahllosen
Kinderschar, gleichsam als Probe aufs Exempel, aus dem Rohre einen
hohen Wasserstrahl springen ließen, das Loch dann verkeilten und
eine halbe Stunde vor Feierabend heimgingen.

		Langsam senkten sich die Abendschatten auf Wien und Erdberg, auf
der Lände wurde es still und stiller. Auf einmal aber erscholl ein
gewaltiges Zischen und Brausen, und aus der Tiefe am Ende des
Grabens schoß plötzlich ein mächtiger silberfarbiger Wasserstrahl
hoch in die Luft. Oben teilte er sich schirmartig, und rauschend
und plätschernd fielen die Wassermassen herab. Unaufhörlich zischte
und brauste der Geisir und wuchs zu unheimlicher Höhe.

		Noch wunderbarer aber als das Phänomen war die unglaubliche
Schnelligkeit, mit der eine ungeheure Menschenschar urplötzlich von
allen Seiten herbeiströmte, voran natürlich die Kinder, die sofort
den Erd- und Steinwall erklommen und so den Erwachsenen die
Einsicht in die Tiefe benahmen, was viele von diesen veranlaßte,
scharfe Kritik an der neuzeitlichen Kindererziehung zu üben und die
Daseinsberechtigung so vieler Kinder überhaupt in rücksichtsloser
Weise zu bestreiten. Einer gab der allgemeinen Ansicht
gewissermaßen in gesammelter Form Ausdruck; »Daß die Leut'
heutzutage gar nix anders z'tuan wiss'n, als nur Kinder in die Welt
z'setz'n – a Schand und a Spott, meiner Seel', bei d'r Nacht rennen
dö Bankerten no um, statt daß s' scho lang' schlafert'n, i hätt' mi
nach Sieb'ne no auf d' Straß'n trau'n soll'n, mei Vatta hätt' mi
d'rschlag'n – – geht's ham, Schraz'n, habt's g'hört?«

		Die Kinder lauschten scheu und andächtig, aber mangels eines
entschlossenen Führers wagte es keines, den Heimweg anzutreten.

		Dort aber, wo der Geisir aus der Tiefe hervorschoß, stand auf
dem hohen Wall ein untersetzter Mann mit einer goldbordierten Kappe
auf dem schwarzumbarteten Haupte in der tiefen Kniebeuge und sah
scharf forschend hinunter ins Dunkle. Nach geraumer Zeit reckte er
sich und sprach mit [bookmark: page008]8 tiefem Ernst und jeden Widerspruch bannender
Bestimmtheit in die Menge: »Dö Röhr'n muaß a Loch
hab'n . . .«

		Dieser Ansicht stimmten sofort die meisten bei, und ein
Wichtigtuer behauptete sogar, er habe sich das auch schon gedacht.
Der Mann mit der Goldborte an der Kappe sah mit eisiger Verachtung
auf den Schwätzer, dann begab er sich wieder in die tiefe
Kniebeuge, neigte das bärtige Haupt einige Male nach links und
rechts, erhob sich und sah voll Sorge und Mißbilligung dem
Wasserstrahl zu, bis ihm plötzlich lichtvolle Erkenntnis aus dem
Antlitz leuchtete: »Wann ma wüßt', wo dös Loch is, kunnt ma's
zuastopf'n«, worauf ein Fürwitziger meinte, das Loch wäre
wahrscheinlich dort, wo das Wasser herauskomme, aber der Mann mit
der Goldborte sagte im Tone würgender Geringschätzung: »So g'scheit
wia Sö war i schon lang aa – aber wo kann man da a Loch sehgn,
solang dös Wasser a so außasudelt.« Der Fürwitzige schwieg
beschämt, die andern stimmten zu, schon deshalb, weil die meisten
in dem Brausen des Geisirs nicht alles verstanden hatten. Immer
dichter wurde die Menschenmenge. Ganz hinten, im Hintergrunde, wo
das Rauschen des Wassers nicht jedes Wort verschlang, meinte einer:
»Ui Jessas, d'r Ganzg'scheite is schon wieder ob'n, der hat's
heraußt, wia d'r Krowot 's Hemat, wann der net wär, und d'r Löff'l,
kunnt ma die Supp'n mit d'r Gab'l ess'n – paßt's auf, der gibt 'n
Dreck a Watsch'n!«

		Der Erfüllung dieser Prophezeiung sahen viele mit Spannung
entgegen, als urplötzlich zur allgemeinen Verblüffung – man wußte
nicht woher – auf einmal ein Sicherheitswachmann neben dem Manne
mit der Goldborte auf dem Walle stand.

		»Was is da los? Was hab'n S' denn da g'macht?«

		»I hab' da gar nix g'macht, Herr Wachmann, dö Röhr'n muaß a Loch
kriagt hab'n, i plag' mi schon seit ana halb'n Stund', daß i 's
find.«

		Nun begaben sich beide in die tiefe Kniebeuge, die jedoch bei
dem Wachmanne nicht vollständig gelang, weil ihn auf der linken
Seite der Säbel stark behinderte.

		»Wann 's nur net so finster war', die Gas hab'n s' net anzünd'n
könna, weg'n dem Grab'n da und d'r patscherte Mond gibt a nix aus,
i siach schon no a paar einifall'n und d'rsauf'n, dö Leut' hör'n
auf ka Red'n,« tadelte der Mann mit der Kappe, und der mit dem
Helme machte eine gebieterische Armbewegung: »Owi da von dö Stana –
zaruck, zaruck, wann dö Erd'n nachgibt lieg'n S' alle drinn in d'r
Soß!«

		[bookmark: page009]9 Aber
in der Verachtung jeglicher Gefahr war Erdbergs Volk von jeher
groß, daher versuchte der Mann mit der Goldborte eine andere
Tonart: »Aber geht's do ham – habt's denn no ka Wasser
g'sehg'n?«

		»Ah freili, aber so an Springbrunn' no net!« scholl es aus der
Menge, und hinten sagte wieder einer: »Wann der blade
G'schaftlhuaber einifallt, stopft er alser ganzer 's Loch zua und
mir sehgn nix mehr.«

		Der Wachmann sah wieder sinnend in die Tiefe und an dem
Wasserstrahl empor, dann sprach er mit ruhiger Entschlossenheit:
»Da bleibt nix übrig, als aufs Stadtbauamt telephonieren – das
Wasser hört net auf und die Lack'n wird immer größer.«

		Der Mann mit der goldbordierten Kappe stimmte sofort zu: »Kumman
S' nur mit in mei Fabrik durt, i hab' 's Telephon eh in meiner
Losch, i hab' eh schon selber telephonier'n woll'n, aber i kann ja
von da net weg, die Leut' pass'n ja net auf, a Unglück is glei
g'schehg'n«, dann mit starker, drohender Stimme zu den
Nächststehenden: »Daß ma kana da auffasteigt, die Stana san eh
schon rogli, wann ana einifallt, i ziag 'n net aussa – also kumman
S', Herr Wachmann!«

		Seit undenklichen Zeiten pflegen die Erdberger selbst bei
höchster Gefahr nur kalt zu lächeln, im Nu war daher auch der Hügel
erklommen und der Geisir eng von Neugierigen umschlossen.

		Alles war schwarz von Menschen, und dort, wo man nichts sehen
konnte, erging sich die Menge in grenzenlosen Mutmaßungen,
besonders die Frauen Erdbergs, deren sibyllische Veranlagung da
wieder zu schönem Ausdruck kam.

		»Ja, ja, die Donau is a böses Wasser, das hat mei Großmutter
schon g'sagt, dö hat was erlebt mit dem Eisstoß, mit der Donau is
net zum spiel'n. . . .«

		»Ja sie is schon seit a paar Täg im Steig'n, jetzt is austret'n
und hat 'n Damm eing'riss'n, i war zuvor weiter vurn da hat's
g'hass'n, es lieg'n zehn Arbeiter drinn alser
toter. . . .«

		»I sag' Ihna, dös is a Zeich'n, ja, ja, a Zeich'n, das hat was
zu bedeuten, umasunst schiaßt das Wasser net so auf amal aus der
Erd'n aussa, mir werd'n no was d'rleb'n. . . .«

		»Das Wasser hat 32 und 's Unglück 65, und 's Wasserbraus'n hat 4
– dös muaß ma nach Linz setz'n, vielleicht kriag i do no 'n Zins
eina. . . .«

		Der Geisir sprang und brauste noch immer, und der halbe Mond
sandte sein mildes Licht herab auf das schaurig-schöne Bild. Der
Wachmann und der Mann mit der Goldborte [bookmark: page010]10 waren wieder auf ihrem
Posten oben auf dem Walle und sahen ernst, aber gefaßt dem
Wasserspiele zu.

		Da ertönte aus der Ferne der wohlbekannte langgezogene
Hornruf.

		»Zurück! Zurück!« brüllte der Wachmann mit Löwenstimme und
versuchte, eine Gasse durch die dichtgedrängte Menge zu bahnen,
aber die Feuerwehr kam von der andern Seite. Nun wurde die Sache
erst schauerlich; das grelle Licht der Magnesiumfackeln erstrahlte
und – der Geisir hörte zu springen auf. Unter den Füßen des
Goldbordierten war ein Pflasterstein ins Rollen gekommen, in die
Tiefe gekollert und auf das Loch im Wasserrohr gefallen. Der Graben
war schier bis zum Rande mit Wasser gefüllt. Der Wachmann hatte
sich mühevoll durch die Menge zurückgewunden und erstattete nun dem
Führer der Feuerwehr die dienstliche Meldung. Auch der Mann mit der
Goldborte meldete: »Herr Löschmeister, da is alles voller
Wasser. . . .« »Dös siech i, daß dös ka Powidl is –
i kann mi a net draufsetz'n, daß aufhört, d'r Inschenör muaß eh
glei kumma – – – owa da von die Hauf'n und vom G'lander!«
Aber keiner wich, da gebot der Löschmeister kalten Tones seiner
Mannschaft: »Ramt's die Leut' owa!« und die Feuerwehrleute
unternahmen einen Sturmlauf gegen Wall und Hügel, die
Hartnäckigsten ergriffen die Flucht, und jene, die auf dem Geländer
des Dammes saßen und sich völlig sicher wähnten, wurden von den
Pfosten herabgestreift wie Fliegen von der Leimrute.

		»Was Schurl, sauber hab'n ma s' owag'rebelt,« meinte dann ein
Feuerwehrmann mit bescheidenem Stolze zu seinem Kameraden, und dann
kam auch der Ingenieur, der nun ebenfalls auf den Wall kletterte
und in die tiefe Kniebeuge überging, wobei sich seine
Pejacsevich-Hose in besorgniserregender Weise spannte.

		»Da muß man den Wasserwechsel absperren – Sie, Herr Wachmann, wo
ist der nächste Wasserwechsel?« fragte der Ingenieur, und der
Wachmann meldete mit diensteifriger Bestimmtheit, daß er das nicht
wisse.

		Da trat der Mann mit der Goldborte in den Vordergrund: »Das weiß
nur der Nettula, Herr Inschenör!«

		»Also, wo ist der Nettula?«

		»Das weiß ich net!«

		»Also, was red'n S' denn dann, wann S' nix wiss'n, was hab ich
von Ihnern Nettula, wann er schon liegt im Bettula – – gehn S'
runter da!«

		[bookmark: page011]11 So
wurde der Mann mit der goldbordierten Kappe lieblos kaltgestellt,
er war nur noch Publikum; man hörte förmlich, wie der Gram in ihm
gor.

		Die Feuerwehr begann Erdreich in die Grube zu werfen, da hörte
der Mann mit der Goldborte, wie unweit von ihm einer einem andern
ganz verzweifelt klagte: »Satrazene, jetzt machen s' den Luch zu
und Luch sull off'n bleib'n, bis Kummission kummt, den kennen 's mi
murg'n wieder aufgrab'n. . . .«

		»Halt' die Papp'n,« sagte der andre, aber da war auch schon der
Goldbortenmann an des einen Seite, riß ihn nach vorn bis zum Fuß
des Walles und rief im hellen Triumph hinauf: »Herr Inschenör, Herr
Inschenör, der Nettula is da!«

		»Na also, Herr Nettula, wo war'n S' denn so lang? Wo ist denn
der nächste Wechsel?«

		»In zweite Gass'n am Eck.«

		»Ja hör'n Sie, jetzt steh'n Sie die ganze Zeit da und rühr'n
Ihnen nicht! Warum hab'n S' das nicht gleich g'sagt?«

		»Hat mi niemand fragt,« murrte der Mann, sichtlich beleidigt ob
der langen Zurücksetzung, dann führte er die Feuerwehr zum nächsten
Wasserwechsel, der wurde abgesperrt und der Geisir war in der
Wurzel vernichtet.

		Das Volk pries die Feuerwehr, sogar auch die Polizei, weil diese
die Feuerwehr herbeigerufen hatte, es pries den Nettula, der gewußt
hatte, wo der Wechsel war, nur den Mann mit der goldbordierten
Kappe wollte niemand preisen – es ist daher Pflicht des
gewissenhaften Chronisten, auch seiner zu gedenken, denn hell
strahlt sein Verdienst im Widerspiegel der Frage: Wenn er den
Nettula nicht erkannt hätte? [bookmark: page012]12

		 

		 

	
		
		Der Ganzseidene mit dem Goldgriff.

		Es gibt Menschen, die gar kein Stilgefühl haben. Zieht einer zu
einem Salonrock eine Pepitahose und gelbe Schuhe an, setzt sich auf
das mehr oder minder gelockte Haupt einen Girardihut und raucht
dazu aus einer kurzen Pfeife, so kann man ihn allenfalls noch immer
für einen Expressionisten, sehr schwer aber für einen in Harmonien
schwelgenden Prachtmenschen halten. Ins Loch wird so einer jedoch
deswegen nicht gesteckt, und wem solches geschieht, der muß sich
schon gar arg gegen jedes Stil- und Harmoniegefühl vergangen haben.
Und das tat der Peter Fürstenhofer. Auf seinem struppigen Haarboden
trug er irgendein schmieriges Filzgebilde, das morgenrote Gesicht
starrte von rostigen Bartstoppeln, der ehemals sicher schwarze,
jetzt aber schon bedenklich ins helle Flaschengrün spielende und
nicht ganz regelrecht geflickte Schößelrock deckte nur spärlich ein
knöpfeloses, vom dunklen Bernsteingelb in noch dunkleres Mausgrau
wechselndes Hemd, die großkarierte verschiedenartig gefleckte,
kniefenstrige Hose endete unten in wehenden Fransen und aus den
reichlich mit Lüftungen versehenen, absatzlosen Schuhen lugten sich
die großen Zehen bei jedem Schritte schelmisch an – aber unter dem
rechten Arme trug der Peter Fürstenhofer einen hochfeinen,
ganzseidenen Herrenregenschirm mit gleißendem Goldgriff!

		Wie harmlos muß ein Mensch sein, der sich nun darüber wundert,
daß ein solcher Zwiespalt zwischen Tracht und Gegenstand dem
Postenführer Grabinger selbst noch in der Abenddämmerung auffiel!
Und dennoch war der gute Fürstenhofer eigentlich nur das Opfer
einer Unregelmäßigkeit. Dort, wo gleich nach der Friedhofsmauer die
Bezirksstraße im rechten Winkel abbiegt, hatte der Peter scharf
nach rechts gespäht, denn seine langjährige Erfahrung hatte es ihm
gelehrt, daß der Gendarm regelmäßig just hinter der dritten Pappel
aufzutauchen pflegte, aber der Postenführer Grabinger hatte an
diesem Tage saure Milch gegessen und kam daher gegen jede Regel
plötzlich von links hinter der Johanneskapelle hervor, sah zuerst
nur den gleißenden Goldgriff und dann auch den Peter
Fürstenhofer.
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Bald darauf stand dieser wieder einmal vor seinem irdischen
Richter.

		Der Bezirksrichter Doktor Kammerer war von Haus ein Zweifler,
und da der goldgriffige Ganzseidene seiner Meinung nach auf gar
keinen Fall zu dem flaschengrün-, bernsteingelb- und
mausgraufarbenen Fürstenhofer zu passen schien, wuchs des
Gesetzesvollstreckers Zweifelsucht ins Ungemessene. Hohnlächelnd
hörte er dem bunten Delinquenten zu, der mit schlichter Biederkeit
die Kränkung eines Diebstahlsvorwurfes zurückwies.

		»Aber, Herr kaiserlicher Rat, wo werd' denn i an Schirm stehl'n,
fallt mir gar net ein – den Schirm hat mir a Herr g'schenkt, der
was 'hn net hat brauch'n könna, weil er eahm z' groß war – da hab'n
S' an Schirm, hat er g'sagt, Sö armer Teuf'l müass'n ja ganz naß
werd'n, wann S' so umawandern – i brauch 'n net, i hab' gnua Schirm
– – Ja, wo der Herr wohnt, dös waß i net, er hat 'n mir auf
d'r Gass'n geb'n, wia ra haßt, waß i net, es war a mittlerer Herr
im schwarzen Anzug, wann i 'hn siech, kenn i 'hn glei
wieder. . . .«

		»Also der große Unbekannte, mein Lieber, den kenn' ich besser
wie Sie,« sagte der Bezirksrichter, dann setzte er sein Barett auf,
erhob sich und sprach im Namen Seiner Majestät – das war nämlich
noch dazumal – den Peter Fürstenhofer schuldig des Diebstahls, und
mit gar keiner Milderung und lauter Erschwerungen verurteilte er
ihn zu vierzehn Tagen strengen Arrests. Dann gab er dem mit beiden
Händen Abwehrenden die gesetzlichen Belehrungen: »Wenn Sie glauben,
daß Sie unschuldig sind, können Sie die Berufung erheben, Sie haben
drei Tage Bedenkzeit. . . .«

		Der Fürstenhofer überwand das durch die schwere Kränkung
entstandene Gefühl der Abneigung gegen die Person des Doktor
Kammerer und behielt sich Bedenkzeit vor. Dann führte ihn der
Amtsdiener Schiegl wieder ins Verlies.

		Nun ruhte die strenge Themis, und ihr Jünger trat zum Fenster,
sah scharf prüfend nach dem Himmel, der sich mit drohendem Schwarz
zu überziehen begann, was in Doktor Kammerer trotz angeborner
Zweifelsucht dennoch die Ueberzeugung festigte, daß er trockenen
Fußes nicht nach Hause kommen werde. Und richtig, es begann auch
schon zu tröpfeln, dann spritzte es vorerst, schließlich aber goß
es. Ein Aufhören war nicht abzusehen. Das konnte auch ein Landregen
werden! Wer hätte das gedacht – am Morgen war es doch so
wunderschön, da wollte Doktor Kammerer den Regenmantel nicht
mitschleppen, Regenschirm trug er grundsätzlich keinen, jetzt aber
erkannte er zum erstenmal den hohen Wert eines solchen
Schutzdaches, und während er verdrießlich und peinvoll im Zimmer
auf und ab ging, den Regen an die Scheiben klatschen hörte,
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sein Blick auf den Ganzseidenen mit dem Goldgriff. »Den leih' ich
mir aus und bring' ihn nachmittags wieder her.«

		Ganz herrlich ging es sich unter dem schönen Regendach; kaum war
Doktor Kammerer ein paar Schritte weit, hörte es auch schon zu
gießen auf und die Sonne blinkte auf dem nassen Pflaster. Nach dem
Essen machte Doktor Kammerer seinen Sprung ins Kaffeehaus. Es war
Jahrmarkt im Kreisstädtchen und das Lokal voll Menschen. Doktor
Kammerer las seine Zeitungen, trank seinen Schwarzen und wollte
gehen. Ja, richtig, der Regenschirm! Er wußte ganz genau, daß er
ihn hinter sich in den Stockständer gestellt hatte – aber da war
kein Ganzseidener mit Goldgriff mehr. Weg war er! Doktor Kammerer
suchte mit den Augen auf und ab, Regenschirme waren genug da, aber
keiner mit gleißendem Goldgriff! Jeder Mensch weiß, daß Fluchen
nichts hilft, aber jeder tut es dennoch, auch Doktor Kammerer tat
es, allerdings nur innerlich, dann ging er in das
Bezirksgericht.

		Kaum saß er hinter seinem tintenvollen Schreibtisch, da trat
auch schon der wackere Schiegl herein und meldete, der Peter
Fürstenhofer wolle sich vorführen lassen.

		»Herr kaiserlicher Rat, ich hab' mir 's überlegt, i leg'
Berufung ein,« sagte der Stromer kalten Tones, und Doktor Kammerer
fluchte wieder, innerlich.

		Nun mußte ein schöner Akt ausgefertigt werden, und den bekam
dann Doktor Wiesinger, jener Ekel, der ebenfalls bei Frau Fanta,
der jungen, reizenden Witwe, verkehrte und ihr Herz betörte, jenes
Herz, für das auch der Doktor Kammerer glühte und das er so gern
sein eigen genannt hätte. Alle Augenblicke steckte der Doktor
Wiesinger bei ihr, während der Doktor Kammerer nur an den
allgemeinen Besuchstagen hinkam.

		Doktor Wiesinger kam gerade von einem »gelegentlichen Sprung«
aus der Konditorei, wo Frau Fanta, ebenso jung wie reich, ihr
Schlagobers schlürfte, und die ihm da ihr Leid geklagt hatte, daß
ihr ein ganz neuer Schirm gestohlen worden sei. Und nun bekam er
den Berufungsakt des Fürstenhofer in die Hand. Der Akt ging sofort
zurück mit dem Vermerk, das Corpus
delicti anzuschließen.

		Fluchen hilft tatsächlich nichts, auch wenn es noch so kräftig
geschieht. Doktor Kammerer fluchte eine Viertelstunde lang, dann
rief er den wackeren Schiegl: »Schiegl, suchen Sie einen Schirm
heraus, er muß dem Akt angeschlossen werden, und tragen Sie ihn
gleich wieder hinauf zum Doktor Wiesinger.«
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Schiegl schmunzelte und suchte dann einen Schirm hervor,
baumwollen, löcherig und mit einem Griff, der nicht von Gold, wohl
aber von Fett glänzte. Der wurde dem Akt angeschlossen.

		Das Berufungsgericht gab dem Einspruch Peter Fürstenhofers statt
und fällte einen Freispruch. Begründung: In Anbetracht des defekten
Zustandes des Corpus delicti
scheint die Verantwortung, den Schirm geschenkt erhalten zu haben,
ganz glaubwürdig, und in Ermanglung von Tatzeugen war wie oben zu
erkennen.

		Jetzt fluchte Doktor Kammerer nicht mehr; er ließ sich den
Fürstenhofer vorführen, verkündete ihm den Freispruch und schloß
eine mehr verärgert als dringlich klingende Ermahnung zu besserem
Lebenswandel daran.

		»Also, Sie sind frei und können jetzt gehen,« sagte er kühl und
hoheitsvoll; aber der Fürstenhofer ging nicht, drehte seinen
schmierigen Filz in den roten Händen und blinzelte aus den durch
die unfreiwillige Alkoholentwöhnung trübe gewordenen Aeuglein den
Richter tückisch von der Seite an.

		Der wurde grob: »Sie können geh'n, hab ich gesagt, was wollen
Sie denn noch?«

		»Mein Schirm, Herr kaiserlicher Rat, der Schirm g'hört ja mir,
's hohe Gericht sagt 's selber . . .«

		Doktor Kammerer hätte jetzt am liebsten laut geflucht, aber er
mußte nun unterhandeln.

		»Ja, Ihr Schirm, der ist jetzt momentan nicht da, der ist
verlegt worden, ich werde Ihnen einen andern
geben. . . .«

		»A na, i will mein' schön' Schirm hab'n, i nimm kan andern, der
Schirm g'hört mir, 's G'richt hat 's
selber . . .«

		»Aber ja, ich weiß schon, aber der Schirm ist jetzt nicht da,
ich muß ihn erst suchen lassen, ich sag' Ihnen was, Fürstenhofer,
ich kauf' Ihnen einen andern, und dann schau'n S', daß weiter
kommen. . . .!«

		Der Stromer schwankte, aber schließlich dachte er sich doch, es
sei besser, die Sache nicht aufs Aeußerste zu treiben; man kann ja
nicht wissen, zu was man einen Menschen noch brauchen kann,
vielleicht für ein nächstes Mal, wenn nur der Schirm neu ist,
etliche Stamperln Rostopschin trägt er doch, und auf das
Feuerwasser freute sich der Fürstenhofer schon recht sehr.

		»Also gut, Herr kaiserlicher Rat, i werd' da wart'n,« sagte der
Mann leutselig, und Doktor Kammerer kaufte einen Schirm, nicht aus
Seide und mit keinem Goldgriff, aber immerhin einen recht netten,
den der Fürstenhofer eingehend, aber freudlos prüfte und nach
raschem Ueberschlag der darauf herausschauenden Stamperl
Rostopschin mit Gönnermine in sein Eigentum übernahm. Dann sagte er
noch recht treuherzig: [bookmark: page016]16 »Net wahr, Herr kaiserlicher Rat, wann mi der
Schandarm wieder bringt, dann werd'n S' 's beeiden, daß S' mir den
Schirm g'schenkt hab'n?«

		»Ja, ja, aber jetzt geh'n Sie endlich!«

		Mit dem Schirm nahm der Fürstenhofer auch eine Zentnerlast aus
Doktor Kammerers Hand. »Gott sei Dank, das ist ja noch gut
ausgegangen. . . .!« Aber noch schlief der Teufel
nicht. Wenn er Unheil stiften will, bedient er sich des Weibes. Die
Amtsdienersgattin Aloisia Schiegl wurde sein unschuldiges Werkzeug.
Sie ging in die Häuser waschen und wusch auch bei Frau Fanta. Dort
redete sie von einem ganzseidenen Regenschirm mit Goldgriff, den
ein Stromer aufs Gericht gebracht und der dann verschwunden
war.

		Die runden Wangen röschenrot, die volle Büste verführerisch
wogend, so stand eines Tages plötzlich Frau Fanta vor Doktor
Kammerer, und ihre Blauaugen blitzten vor Verlangen.

		»Ach, Herr Doktor, ich habe gehört, ein Schirm, ein Herrenschirm
mit Goldgriff, ist von einem Gauner gefunden worden. Er war da auf
dem Gerichte – ich bitte, könnte ich ihn sehen, den Schirm; mir ist
nämlich ein ganz genau solcher Schirm gestohlen
worden. . . .«

		Doktor Kammerer überlief es heiß und kalt. Erstens schon wegen
der Wangen, Büste und Augen, dann aber auch wegen des
Regenschirms.

		»Gnädige Frau, ich bedauere unendlich, aber ein solcher Schirm
war es nicht, es war ein ganz gewöhnlicher; das ist nur ein müßiger
Klatsch.«

		»Nein, Herr Doktor, das kann kein Tratsch sein. Die Frau
Schiegl. . . .«

		»Ach, die Schiegl! Was weiß denn die. Aber wenn gnädige Frau
wirklich so großen Wert auf den Schirm legen, so werde ich
natürlich mein möglichstes tun. . . .«

		»Oh, Sie wissen gar nicht, welchen Wert der Schirm für mich hat.
Sie würden mich wirklich zum größten Dank verpflichten!« Und ein
strahlender Blick senkte sich in Doktor Kammerers hoffnungsfrohes
Herz.

		So ging er in das erste Schirmgeschäft des Städtchens, fand dort
sogar einen noch schöneren, dem andern ziemlich ähnlichen Schirm,
zahlte einen halben Monatsgehalt dafür und brachte ihn, Seligkeit
im Herzen, zu ganz ungewohnter Stunde der Stillverehrten.

		Frau Fanta war hochentzückt. »Ja, ja, das wird er schon sein,
Ganzseide, Goldgriff, so habe ich ihn bestellt; wissen Sie, gesehen
habe ich ihn noch nicht, denn ich ließ ihn gleich zum Graveur
schicken, aber er war krank und da stellte ihn die Fanni [bookmark: page017]17 ins Vorzimmer,
wie er da weg kam, weiß niemand, aber das ist er schon! Ich kann
Ihnen gar nicht sagen, wie ich Ihnen zu Dank verpflichtet bin, Herr
Doktor! Ich muß Ihnen da ein Geheimnis anvertrauen, ich kann es ja
tun, Sie sind ja ein so guter Bekannter, und schließlich wird es ja
auch bald öffentlich werden, nur noch ein paar Tage bitte ich um
Diskretion, ja? Ich habe mich nämlich in aller Stille mit Doktor
Wiesinger verlobt und der Schirm ist das
Hochzeitsgeschenk. . . .«

		Es ist gar nicht notwendig, daß man einen Schauspieler so
bewundert, wenn er eine Rolle gut spielt, das bringt jeder
zusammen, wenn es sein muß. Doktor Kammerer lächelte verbindlich,
wünschte herzlich Glück und ging mit dem liebenswürdigsten Lächeln
auf den Lippen aus dem Hause der Braut des Feindes. Er lächelte
noch ein paar Gassen weit, dann blieb er plötzlich stehen und sagte
ganz laut: »Doppelte Schadensgutmachung – ohne Dolus – – der Teufel
hole den Wiesinger! Fürstenhofer, gnad' dir Gott, wenn ich dich
wieder einmal. . . .« [bookmark: page018]18

		 

		 

	
		
		Alles für die Katz!

		»Die Katz is hin, da kann ma nix mehr mach'n – schad um's
Schmalz!« sagte der Greisler Lehar, der lange auf dem Bauche vor
einem Motorwagen der Straßenbahn gelegen und solcherart in den
lichtarmen Raum der Schutzvorrichtung gelugt hatte.

		Aber es gab Zweifler in der Menge. »Dös muaß i selber sehgn,
bevur i's glaub', sagte ein Magerer, kniete sich bedachtsam auf die
durch den Einfluß des warmen Greislerbauches schneefrei gewordene
Pflasterstelle und vollbrachte ein anatomisches Wunder, indem er
den Kopf senkrecht abwärts stellte und mit dem Gesichte zur
Schutzvorrichtung drehte.

		Ueber die Vorderwand des Wagens hing ein Mantel mir breitem
Pelzkragen und eine schwarze Pelzmütze herab – das war der
Wagenführer, der auf diese ganz unzureichende Art ebenfalls einen
Einblick in die Sachlage gewinnen wollte.

		Immer mehr Leute strömten herbei. Eine ganze lange Reihe von
Straßenbahnwagen war auf beiden Geleisen aufgefahren und konnte
nicht weiter. In den hintersten Reihen der Zuschauer, wo man nichts
sehen konnte, lief die bange Frage um: »Was is denn gschehg'n?«

		»A Kind is unterm Wag'n« – »Na, mir scheint a Dienstmadl is in
der Schutzvorrichtung« – »Jessas, den Mann dort hab'ns 'n Kopf
og'führt!« – »Aber na, der schaut ja nur hintri« – »Ja, was is denn
eigentlich g'scheg'n?« Da sprach zunächst der Greisler Lehar: »Aber
machts kane G'schicht'n, weg'n ana Katz – fahrts weita – schad ums
Schmalz!«

		»Um Gotteswillen ein Katzerl!« kreischt da eine helle
Frauenstimme und eine Matrone mit Umhängetuch und Bindbandlhut
wirft sich in die dichtgekeilte Menge und bohrt sich wie ein
Torpedo durch.

		Der Knieende hat sich erhoben und versucht zunächst durch
zweckmäßige Wendungen seinen Kopf wieder in eine regelrechte
Stellung zu seinem Rumpfe zu bringen. Dann spricht er ernst: »Sie
wackelt no mit'n Schwaf!«

		Eine Erleichterung geht durch die Massen. Der Wagenführer
richtet sich auf und der Greisler gibt sich als feiner [bookmark: page019]19 Diplomat zu
erkennen: »No also – wann's eh no mit'n Schwaf wack'ln kann, dann
halts sie's a no aus bis zur Remis'n, durt fangt ma's leichta füri
wia da.« Und der Wagenführer ergänzt: »Weg'n so an Krepirl den
ganz'n Vakehr aufhalt'n, dös zahlt si aus.«

		Aber da steht auch schon die Matrone mit dem Bindbandhute vor
ihm.

		»Sie roher Mensch Sie! – Hab'n denn Sie kein Herz nicht? –
Gleich werd'n S' das Katzerl hervorgeb'n!«

		»Dös tuan S' nur schön selber,« sagt der Wagenführer, und der
Greisler setzt fort: »G'hört das Viecherl vielleicht gar Ihna? Dann
hätt'n S' halt bessa acht geb'n soll'n auf ihna Dachhaserl.« – Aber
die Matrone nimmt den Wagenführer aufs Korn: »Weil ihr aber auch
allerweil so narrisch fahr'n müßt – gar net acht geb'n, auf kein
Mensch'n und kein Viecherl – ihr müßt ja auch schau'n, wo 's
hinfahrts!«

		»Ja glaub'n S' denn, i bin dera Katz nachg'fahr'n? I hab eh
g'läut wia net g'scheid, i hab eh glei bremst, daß die Passaschehr
mit die Schäd'ln z'sammg'stöß'n san. . . .«

		»Das ist alles eins, Sie werd'n jetzt das arme Katzerl
hervorgeb'n – oder wenn Sie 's nicht tun, wird's der Herr
Kondukteur tun.« – Der lügt unverschämt; »I hab a steif's Kreuz, i
kann mi net buck'n.«

		»Schad' um's Schmalz, mei liabe Frau, dös Katzerl macht kan
Maunketzer mehr, dös is g'sund zamatschkert – der Herr da hat zwar
no'n Schwaf wackl'n g'sehg'n, aba a Katz'nschwaf wacklt a no als a
hiniga, dös waß a jeda.«

		Mittlerweile haben sich mit unerhörter Anstrengung zwei Wächter
der Sicherheit bis zum Schauplatze durchgekämpft und nun wird der
Tatbestand nach gesetzlicher Norm und Vorschrift aufgenommen.

		»Wer liegt da unter dem Wagen?« fragt der dienstältere
Wachmann.

		Mehrere zugleich: »A Katz!« – die Matrone: »A Katzerl, Herr
Wachmann, ein kleines Katzerl.«

		»Wie is 's denn da hineinkommen? – »Einig'rennt is« sagt der
Wagenführer; aber die Matrone widerspricht: »Ist nicht wahr, Herr
Wachmann, z'sammg'führt hat er's, mit Fleiß z'sammg'führt.« »Reden
S' net so g'schwoll'n, i wir mit Fleiß a Katz z'sammführ'n! – Net
gnua, daß ma auf d' Leut' aufpassen muaß, jetzt wer'n dö Viecher a
schon blöd und gengan grad so tramhappert wia d' Leut' auf die
Glas'n spazier'n oda rennan direkt in Wag'n eini. Gengan S' Herr
Wachmann, mach'ns ma an Platz, daß i weita fahr'n kann – dös zahlt
si aus!« Da protestiert die Menge: »A freilich – davonfahr'n! Dös
gibt's net – zerscht muaß die Katz füra!«
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»Ich bitt' Sie, Herr Wachmann, das Katzerl lebt noch, der Herr da
hat's g'sehg'n, es ist vielleicht nur bewußtlos – ich bitt' Sie,
heb'ns den Wag'n auf.« »Sind Sie ruhig und mischen Sie sich in
keine Amtshandlung nicht,« sagt der Wachmann würdevoll und ordnet
an: es werde die Feuerwehr avisiert und bis zu deren Eintreffen
bleibe der Verkehr sistiert. Der Dienstjüngere windet sich wieder
durch die Menge zurück und der Dienstältere notiert sich Nummer,
Name, Konfession und Wohnort des Wagenführers und des
Schaffners.

		Der Greisler ergeht sich inzwischen in allgemein gehaltenen
Darstellungen über den Fall: »Katz'n g'hörn in Keller oda auf'n
Bod'n – auf d'r Straß'n hab'ns nix z'suach'n – da sangans kane Mäus
– a urndliche Katz'nmuatta schaut auf ihre Viecha auf – da is glei
g'scheida ma führt den Handwagerlbetrieb bei da Tramway ein und d'r
Kondukteur geht voraus und jaugt die Hund und Katz'n weg, sunst
daleb'n ma's no, daß in Wean ka Elektrische fahrt, weil auf'm
Schott'nring oda auf d'r Bellaria a Katz oda a Hund grad vor d'r
Tramway äußerln geht. . . .«

		»Sind Sie ruhig und verlassen Sie den Platz,« sagt der Wachmann
würdevoll und Herr Lehar verabschiedet sich sofort: »Habe die Ehre,
empfehl' mich – Küß d' Hand, Frau von Katz'nnab'l.«

		Man lacht, man schimpft, aber man harrt aus mit echt
wienerischer, sieghafter Ausdauer.

		Endlich ein langgezogener Hornruf: Die Feuerwehr kommt. Die
Mannschaft preßt sich durch die Massen gewaltsam durch bis zum
Motorwagen, flugs werden die Winden angesetzt und der Wagen hebt
sich knarrend und ächzend. Ein Feuerwehrmann kriecht unter das
Vorderteil, und nach längerem Verweilen bringt er etwas zum
Vorschein, das sich nur durch den Schweif als zum Katzengeschlecht
gehörend erweist. »Da hab'n ma dö Paschtet'n« sagt der Mann kalten
Tones und hält mit beiden Händen dem Wachmann den Kadaver hin. Die
alte Dame bricht in Wehklagen aus und verlangt die Arretierung des
Motorführers. »Sind Sie ruhig und mischen Sie sich in keine
Amtshandlung nicht,« sagt der Wachmann und blickt sinnend auf das
Dargebotene. »Alsdann, was mach'n ma mit dem Katzengollasch,« fragt
der Feuerwehrmann und der Wachmann disponiert: »Tragen Sie den
Leichnam in den Hof von dem Haus dort, es wird gleich der
Wasenmeister verständigt« – dann zum Publikum: »Ich bitt' Sie,
meine Herrschaften, geh'ns jetzt auseinander, damit die Tramway
fahr'n kann.«

		Die Wirkung dieses Ausrufes äußert sich erst nach einer
Viertelstunde als den Verkehr befreiend.
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Feuerwehrmann hat die Katzenreste in einem Hofe niedergelegt und
reibt sich mit Schnee die Hände ab, die er dann an seinen Hosen
trocknet. Dabei hält er ein Selbstgespräch: »Vurgestern hab'n ma an
Hund aus an Brunn' aussazog'n – gestern hab'n ma an Spatz'n aus die
Telegraph'ndräht aussaklebelt – heut hab'n ma a tote Katz unta d'r
Elektrisch'n fürag'fangt – sauba san ma g'stellt bei dera
Feuerwehr!« »Ich bitt' Sie, wann kommt denn der Wasenmeister?«
fragt ihn die alte Dame, und der Mann orakelt: »Wann a kummt, kummt
a g'schwind.« Dann ging er.

		Mittlerweile aber standen bei den Haltestellen die Leute
scharenweise im eiskalt daherfegenden Winde und schimpften mächtig
über den miserablen Verkehr.

		In dem Hofe auf dem Hungelbrunner Grunde aber hielt die Matrone
mit dem Umhängetuch und dem Bindbandlhute bei der toten Katze die
Ehrenwache, bis der Wasenmeister – nach sieben Stunden kam.
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		Unlauterer Wettbewerb.

		Der Monteur Schinagl ist ein Suchender auf dem Liebesmarkt. Er
sagt Herr Doktor zu mir, weil ich Augengläser und hie und da auch
eine Aktentasche trage; er heischt von mir gelegentlich
Rechtsbelehrungen, die ich ihm nur selten zu geben vermag, im
vorliegenden Falle schon gar nicht.

		»'tschuldig'n schon, Herr Doktor, i kumm schon wieder mit was,
aber da müass'n S' guat aufpass'n, dös is a bißel
v'rzwickt. . . .«

		»Also erzähl'n S' nur, ich paß schon auf.«

		»No guat – also die G'schicht' war so: Sö wiss'n, daß i mir hie
und da gern was fürs Herz suach, net? Sie v'rstehngan schon, net?
No also guat, i suach ma wieder amal was fürs Herz, net?, da sagt
d'r Reg'nstorffer – der is Werkführer bei der Feldbrunner –, i
soll amal mit eahm auf an Bauernkirta geh'n, aber net vielleicht
aufs Land außi, na, in d'r Stad auf so an Faschingbauernball, net?,
auf d'r Nußdorferstraß'n, von die »Stoanriesler«, dös is a so a
Bergkraxlerverein, d'r Reg'nstorffer is aa dabei, net? Also, denk'
i ma, gehst mit, vielleicht kriagst durt was fürs Herz, net?, denn
bei so an Bauernball kumman ganz urndliche Mad'ln z'samm', und auf
was anders fliag i net.

		Also guat, i geh' mit, i hab' mei Radlhos'n anzog'n, an
Hauerspenser und den keck'n grean Plüschhuat, net?, a Gamsbart is
aa drauf, also hab' i ganz guat ausg'schaut, net? Also durt war's
g'steckt voll, net?, a Remasuri, sag' i Ihna, a Burgermasta war da,
der war dicker als mir zwa mitanander, aber echter Kernspeck, nix
ausg'stopft, wann S' vielleicht glaub'n, na, ka schlamperte Fett'n,
und tanzt hat dö Dampfwalz'n wia a Gummiball'n – no und a
Gmoanwachter war aa da, mit an Spieß und ana Latern', der hat
aufpaßt, daß net küßt wurd'n is, dö hab'n glei aufs Burgermastaamt
müass'n, und durt san s' getraut wurd'n, also i sag' Ihna, a große
Hetz!

		Also guat, i setz' mi zu an Tisch, da war a liaba Kerl – a
Maderl sag' i Ihna, höcher geht's net! Wiss'n S', in an
Dirndlkostüm, wo man siecht, daß alles echt is, a so a
Bauernmiader, dös halt' z'samm', da siecht ma, was da is, net? Und
a G'frießerl, so was Liab's hab' i schon lang net g'sehg'n! Also
[bookmark: page023]23 denk'
i ma, dös is was fürs Herz, da halt' di an! No, 's Mad'l war glei
dabei, mir hab'n tanzt auf tausend, i hab' ihr an Lebzelt'n kauft,
a Herz, da war drauf »Aus Liebe«, und a Bild'l, da hab'n si zwa
küßt; also dös war do sehr fein von mir, net? No, 's Mad'l hat
g'lacht, i hab' g'sehg'n, sie wird anlassi, net? No und wia ma grad
im best'n Schmallerln drin san, kummt aa d'r Reg'nstorffer her und
hängt si aa an, dös hat ma schon net g'fall'n, net? Dös tuat ma do
net, wann ma siecht, daß d'r Freund am Biß is, net? Da schnappt ma
eahm do net drein, net? No und wia die Mad'ln schon san, sie hat si
aa mit eahm unterhalt'n, er hat 'n Süaß'n g'spielt, dös kann er,
der Fallot, da hab'n S' ka Idee, er is aa mit ihr aufs
Burgermastaamt und hat si durt trau'n lass'n, da muaß ma si dann a
Bußl geb'n, dös kost' zehntausend Kronen, da hab' i 'hn g'stöß'n
und hab' eahm g'sagt, daß i da was 'fürs Herz hab'n will, und er
hat g'sagt: »Sie g'hört schon dein, i mach' ja nur a Hetz«, also
war i wieder ruhig, aber i bin dann do net mehr so dazuakumma, wia
i woll'n hab', i hab' net aussakriag'n könna, wer sie is, wo s'
wohnt, z'letzt hab' i s' no mit 'n Reg'nstorffer tanz'n g'sehg'n,
und auf amal war s' weg!

		Also i suach ma den Reg'nstorffer, er tuat, als wann er nix
wissat, dann fragt er mi, ob i waß, wer sie is, i sag: »Na«, da
sagt er mir, er waß aa net mehr, als daß s' a Verkäuferin bei an
Selcher auf d'r Simmeringer Hauptstraß'n is. No, i denk ma, mi
d'rwischt net, du falscher Hund, du, und dann fahr' i schön stad o,
er is no durt blieb'n, net? I aber ham in an Schuß, leg' mi nieder
und steh' schon um a sechse in d'r Fruah wieder auf, denn die
Selcher spirrn schon zeitli auf, net? Also i fahr' bis
St. Marx, steig' dort aus und geh' jetzt auf d' Simmeringer
Hauptstraß'n, Sö kennan s' eh, net? Dö hat a so ka Läng' – dö hat
ja a fünfhundert Hausnummera –, aber dös geniert mi net, i
muaß dös Mad'l find'n, i geh' halt links auffi und dann
rechts owa, net? In an von dö Selcherläd'n wird s' schon sein,
net?

		Also i kumm zum erst'n Lad'n, die Fenster war'n ang'lauf'n, i
sich net eini, net? also i geh' eini, aber da war ka Mad'l da,
sondern a Frau, no, i kann net wieder aussi geh'n und kauf' ma halt
a paar Debrecziner, net? No, i kumm zum zweit'n Lad'n, da war s' aa
net, i hab' ma a Knackwurst kauft und bin wieder aussa, net? No im
dritt'n Lad'n war s' aa net, i geh' immer weiter auffi, da denk' i
ma, vielleicht fragst, ob a Verkäuferin da is, vielleicht schlaft
s' no. weil s' am Ball war, net? Also i geh' wieder in an
Selcherlad'n eini, sag': »Guat'n Tag«, die Frau sagt a: »Guat'n
Tag, was wünsch'n S'?« No i sag' i möcht' zwanz'g Deka
Schopfbrat'n. und daweil s' 'hn owagt, frag' i s', ob ka
Verkäuferin da is? Da sagt s': »Na, mit [bookmark: page024]24 dem Menscherwerk geb'n ma
uns net o«, und dabei schaut s' mi schon so g'wiß an – no, i bin
aussi, net? I hab' schon alle Säck' vollg'habt mit Würst' und
G'selcht'n, a paar Packl'n hab' i schon in der Hand trag'n müass'n,
net? Aber da siech i an Buam, der hat an laar'n Rucksack, i sag' zu
eahm, er soll mit mir geh'n und die Packl'n in sein Rucksack
trag'n, er kriagt dann aa was davon, net? No und der Bua sagt ja, i
lad' eahm die Packl'n in sein Sack eini, und dann san ma auf der
andern Seit'n wieder owi ganga, net? I hab' in an jed'n
Selcherlad'n was kauf'n müass'n, aber in kan war das Mad'l, mir is
da die G'schicht' schon net richti vurkumma, aber i hab' ma denkt,
da bist schon, und jetzt gibst net mehr nach, wann 's schon net
anders is, hast wenigstens an Beweis, net? In an Lad'n hab' i schon
net einigeh'n woll'n, aber da siech i a G'stalt; Teuf'l, denk' i
ma, dö kann's sein! I geh' eini. 's war tatsächli a recht a liab's
Wuzerl, i hab' ma a Karree kauft und hab' ma schon überlegt, ob i
vielleicht net do mit dera was alt mach'n kunnt, aber es war'n do
z'viel Leut' da, und dann hab' i ma g'sagt: Na, net z'ruckschiab'n!
Es war'n in a paar andre Läd'n aa Verkäuferinnen, aber kane mit so
an G'frießerl wia mei Mad'l von die »Stoanriesler«.

		Den Buam sein Rucksack war schon halbert voll, da geh i no in
letzt'n Selcherlad'n eini, i hab' scho fast ka Geld mehr g'habt,
weil aber aa a Mad'l drin war, dös i durch die schwitzat'n Fenster
net recht g'sehg'n hab, geh' i eini, es war natürli' wieder nix, i
hab' ma a Paar Würst'l kauft, und wia i außa kumm, war der Bua
nimmer da! Sö, i sag' Ihna, a Rass' wachst da auf, lauter
Verbrecher!

		Also i steh' da mit meine zwa Würst'ln, grad daß i no soviel
Geld für die Elektrische g'habt hab'! Aber jetzt pass'n S' guat
auf, dös Allerschönste kummt erst: D'r Reg'nstorffer hat dös Mad'l
g'schnappt! Was, da schau'n S'? Und wiss'n S', wiar er dös g'macht
hat? Na? Pass'n S' auf: Dös Mad'l war tatsächli' a Verkäuferin bei
an Selcher, aber auf d'r Sieveringer Hauptstraß'n! Was? Oh, dös is
a Gauner! Er war erst am zweit'n Tag durt, er hat si am erst'n guat
ausg'schlafen, daweil i auf d'r Simmeringer Hauptstraß'n umag'rennt
bin, wiar a Narr! Also jetzt frag' i Ihna, Herr Dokt'r, was is da
z'machen?«

		»Lieber Freund, da ist guter Rat teuer, da ist überhaupt nichts
zu machen, da gilt der Satz: Beatus
possidens.«

		»'tschuldig'n S' schon, dös vasteh' i net, aber es gibt ja jetzt
a neuch's G'setz vom unlauteren Wettgewerbe.«

		»Wettbewerb meinen Sie, aber wie kommt denn das zu dem?«

		»Ja, richtig, dös hab' i Ihna no net g'sagt: d'r Regenstorffer,
der Haderlak, hat ma no am Ball g'sagt, wia von der [bookmark: page025]25 Simmeringer
Hauptstraß'n die Red' war, daß i dös Mad'l do net finden wir, i
hab' g'sagt, das werd'n ma erst sehg'n; da hat er mit mir um fünf
Liter Wein g'wett', und i hab' ma denkt, den nimmst dir jetzt auf
sicher, und hab' g'wett'.«

		»Na ja, die Wette ist verloren, den Wein müssen Sie zahlen.«

		»Dös waß i eh, um's Geld is ma ja aa net, beim Wein kann i ja
mittrinken. . . .«

		»Also, was wollen Sie dann noch?«

		»I frag': Was is mit'n Mad'l?«

		»Warum?«

		»Da will i aa mittrink'n!«

		»Wenn Ihr Freund einverstand'n ist. . . .«

		»Dös muaß er, denn das is ja das Unlautere, das
Mad'l, net?« [bookmark: page026]26

		 

		 

	
		
		Das weinende Kind.

		Im L-Wagen; mir gegenüber sitzt eine Frau mit einem kleinen
Kinde, ich schätze es als einjährig; es ist sehr gut genährt und
verfügt über bedeutende Kräfte. Kaum hatte sich die Frau
niedergelassen, begann das Kleine auf ihrem Schoße auch schon
herumzuwetzen und zu strampeln. Es entspinnt sich ein zäher,
aufreibender Kampf zwischen Mutter und Kind, bei dem die erstere
durch eine große Handtasche wesentlich behindert wird.

		»Aber, Peperl, so bleib' do schön sitzen, du fallst ma sunst no
owi und tust dir wehweh . . ., net schlimm sein,
Peperl, sunst gibt's peitschpeitsch!«

		Nun schnellt Peperl die dicken Beinchen aus, wirft den Kopf
zurück, macht das Kreuz hohl und stößt einen Ton aus, der durch
Mark und Bein geht.

		»Na wart, Peperl, wenn du so schlimm bist, derfst net
mitfahr'n . . ., siegst der Herr schaut schon, der
wird di mitnehma!«

		Peperl dreht das Köpfchen mir zu, ich fühle mich verpflichtet,
der Mutter beizustehen und erzieherisch mitzuwirken. Ich mache
große Augen und einen herben Mund. Die Wirkung ist überraschend;
Peperl heult mit einmal los, daß sich alle Fahrtgenossen
erschrocken umdrehen.

		»Wirst net glei stad sein . . ., aber Peperl! Jessas, is dös a
Kreuz mit dem Kind! Na wart, siegst, der Herr hat an großen Stock,
da wird er dir glei peitschpeitsch geb'n, wannst net stad
bist. . . .!«

		Ich besitze einen Knotenstock, den hebe ich nun sachte und lasse
den dicken Knauf pendeln. Furcht lähmt, sagen Gelehrte, aber keine
Regel ohne Ausnahme. Peperl ist eine solche. Das Kind heult, brüllt
und quäkt, daß die Ohren klingen.

		Da mengt sich ein andrer Fahrgast in das Erziehungswerk: »Geb'n
S' dem Buam a paar Pracker; dös is ja schrecklich!«

		»Es is ja gar ka Bua, es is ja a Maderl.«

		»No, dö fangt zeitli an; wann dös Mentsch mir g'hört, hat s'
schon lang' ihre Plesch. . . .«

		»Mein Gott, was kann denn das Kind dafür, wann 's der Herr da so
schiach anschaut und mit dem Trum Stecken
ummafuchtelt. . . .«

		[bookmark: page027]27 Ich
sehe viele Augen vorwurfsvoll auf mich blicken und ändre daher mein
System.

		»Da schau, Peperl, ein schönes Stockerl, da schau her, i tu dir
ja nix, da, greif' ihn nur an, siegst, a schön's Stocki
Stocki. . . .«

		Ich lege süßesten, schmeichlerischen Wohllaut in meine Worte,
lache mein gewinnendstes Lächeln und mache die Augen ganz klein;
ich streichle den Stock und halte ihn Peperl in Reichweite hin. Ich
triumphiere. Peperl packt herzhaft den dicken Knauf mit beiden
Händchen und will ihn zum Munde führen, da greift aber wieder die
Mutter ein:

		»Aber, Peperl, net ins Munderl nehmen, das ist ja gahgah.«

		Sie will der Kleinen den Knauf entwinden, aber da hebt das
Heulen, Brüllen und Quäken von neuem an. Ich lasse jedoch nicht
locker in meinem erfolgreichen System.

		»Nein, nein, Peperl, das Stocki g'hört dein; da schau her, das
schöne Stocki. Das ist nicht gahgah, das ist schön, greif's nur an,
Peperl, sooo . . .«

		Ich gewinne wieder des Mädchens Gunst, aber nun reiche ich ihm
mit berechneter Schlauheit nicht mehr den Knauf, sondern den Stock
in halber Länge, unten am Ende halte ich ihn vorsichtig fest.
Peperls Händchen umklammern auch sofort die bessere
Griffgelegenheit und beginnen mächtig zu zerren; ich gebe nur
soviel nach, als notwendig ist, um keinen störenden Widerstand
fühlen zu lassen. Peperls Händchen aber gleiten greifend den Stock
entlang herab und versuchen, ihn mit ruckendem Reißen aus meiner
Hand zu ziehen. Jetzt baumelt der Knauf vor der Mutter Gesicht, und
wieder wehrt sie ab:

		»Aber gehst denn net, Peperl, du haust mir ja die Augen aus,
geh, lass' aus; da schau, jetzt hast mei Huterl
owag'haut . . . .«

		Der Frau saß tatsächlich der Hut im halben Gesicht. Bei einem
Versuche, ihn wieder zurechtzurücken, bekommt die Kleine
Bewegungsfreiheit und reißt mit einem raschen Ruck den Stock mir
fast aus der klammernden Hand am untern Ende. Nun neigt sich der
dicke Knauf mit plötzlichem Schwunge meinem Kopfe zu, ich weiche
aus, er gleitet ab, dem Fenster zu, ich kann gerade noch die andre
Hand schützend dazwischenschieben, aber schon kippt die Keule nach
rückwärts, und sofort ertönt es in voller Entrüstung:

		»No, was is denn dös, der Bankert haut ma ja no 'n Schädl
ausananda! San denn Sö aa net g'scheiter, an klan Kind an so an
Treml in d' Hand z' geb'n. . . .«

		»Aber Sie seh'n, es ist doch ruhig, man muß so ein kleines Kind
halt mit was beschäftigen. . . .«

		[bookmark: page028]28 »Da
geb'n S' eahm aber was anders, ja – und übrigens hat der
Bamperletsch net z' heul'n, a Muatta mit an Verstand dö muaß
wiss'n, was s' z' tuan hat. . . .«

		»Mein Gott, was soll i denn tuan? Das Kind is halt so viel
lebhaft, i kann do net z' Fuaß nach Hütteldorf geh'n, i kann ja den
Bink'l net mehr d'rschlepp'n. . . .«

		»Hätt'n S' 'n daham lass'n, wann S' wissen, daß der Schraz in
d'r Elektrisch'n zum blaz'n anfangt!«

		»Mein Kind is ka Schraz und ka Bamperletsch, Sö hab'n g'wiß kane
Kinder, weil S' a so daherred'n. . . .«

		»A freili, i hab Kinder gnua, aber wann ans a so a Manöver
gmacht hätt, hätt i ma schon z'helf'n g'wußt!«

		Andre geben ebenfalls ihre Gutachten ab:

		Eine Dame: »Vielleicht hat sie Hunger, ich nimm immer was mit,
wenn ich mit meiner Kleinen fahre, wenn ein Kind was zum Naschen
hat, ist es immer ruhig.«

		Ein Fräulein: »Das Kind ist ja auch zu dick an'zog'n, das arme
Bauxerl kann sich ja gar nicht rühr'n, da muß es ja unruhig
werden.«

		Ein Herr: »Den ganzen Tag ist man ang'hängt, und dann hat man
die paar Minut'n auf der Elektrischen auch noch keine Ruh – so viel
Rücksicht sollte man doch hab'n. . . .«

		Eine Frau: »No mein Gott, das bisserl Gschra, dös macht do nix,
da mach'n die Automobü mehr Krawall mit eahnan Töhtöh, der Herr
hat's ja recht guat g'mant mit sein Steck'n, sehg'n S', es ist
jetzt aa schon ganz stad. . . .«

		Diese Anerkennung meines Systems beschwichtigt meinen Groll.
Peperl horcht gespannt auf die Wechselreden und läßt unterdessen
den Stock ruhen, seine Mutter hat sich den Hut wieder
zurechtgesetzt und lächelt mir freundlich zu.

		»Sie können mit Kinder umgeh'n, das siecht ma glei, die Peperl
tuat sie sunst net so leicht anfreund'n mit an Fremd'n.«

		Ich werde immer stolzer. Nun versuche ich leise, meinen Stock
wieder an mich zu bringen, aber bei der ersten Betätigung dieses
Willens wird Peperl auch schon aufmerksam, faßt den Stock fester
und beginnt wieder zu zerren. Ich leiste Widerstand, aber ein
mächtig quietschender Unwillensausbruch zwingt mich zum Nachgeben.
Peperl zerrt die Keule heftig von rechts nach links in immer
rascher werdenden Schwingungen, einigemale klirrt der Knauf ans
Fenster.

		»Hast schon recht, hau nur 's Fenster ein, dann kann der Herr
zahl'n, dös kost' dann mehr, als wannst eahm 'n Schäd'l einhaust
oder deiner Muatta die Zähnd . . .«

		Peperl jauchzt vor Glück und drückt meinen Stock an die Brust,
schlägt sich dabei mit dem Knauf auf die Stirne und heult wieder
los.

		[bookmark: page029]29 »I
sag' ja, das is ka Spielzeug für so a Patscherl, dös kann sie no
g'sund herricht'n mit dem hanbuachanen Prügl . . .,
gehngan S', Frau, san do Sö so g'scheit und nehmen S' dem Kind den
Stock weg, jetzt blazt 's ja eh schon wieder, jetzt is schon
allesans. . . .«

		Die Mutter folgt dem Rate. »So, Peperl, jetzt is schon genug;
jetzt gib das Stocki wieder her, du tust dir nur wehweh am Kopfi –
siegst, der Herr wird glei weinen, wann du ihm das Stocki net
gibst . . .«

		Peperl sieht mich forschend an, ich verzerre den Mund wie in
grimmigem Schmerze, bedecke mit der freien Linken meine Nase und
mache »huhuhuhu«.

		Peperl jauchzt, aber den Stock läßt sie nicht los. Die Mutter
wendet sanfte Gewalt an; vergebens. »Laß aus, sunst kriegst eins
aufs Pratzi!« Sofort setzt wieder schrilles Kreischen und dann
quäkendes Heulen ein.

		»Jetzt is 's ma aber schon z' dumm, ich möcht' sehg'n, ob der
blazerte Bankert den Steck'n net hergibt!« Der Mann von nebenan
erhebt sich und will eingreifen; da erwacht in der Mutter die
Löwin: »Mei Kind werd'n Sö net anrühr'n, dös sag' i Ihna; wann 's
Ihna net recht is, steig'n S' aus oder fahr'n S' mit an
Fiaker . . . das war ja no schöner, jetzt derfat ma
mit an Kind net mehr auf der Elektrisch'n fahr'n, wann 's a bißerl
want . . ., wann ihr der Herr net den Steck'n geb'n
hätt', war s' schon lang ruhig, aber das is ja, wann sie immer die
fremd'n Leut' dreinmischen. . . .«

		»Natürli', i hab 's ja eh glei g'sagt, so a Blödsinn, an Kind an
Steck'n z' geb'n, no dazua an solchenen!«

		Ich beginne mich beengt zu fühlen und fasse den Entschluß,
auszusteigen.

		»So, Peperl, jetzt mußt mir mein Stocki wieder geb'n, gel ja?
Ich muß jetzt aussteigen . . .«

		Ich beginne den Stock zu drehen und fasse ihn nun auch oben mit
der andern Hand. Peperl schreit entsetzlich und verkrampft die
Fingerchen um den Stock. Ich kämpfe verzweifelt und immer kräftiger
um mein Eigentum, das Geschrei wird immer ärger.

		»Da hab'n S' 's jetzt, mit Ihnara blöd'n Idee, dös hätt' i Ihna
glei sag'n könna, daß dös Kind den Steck'n net mehr hergeb'n will,
weg'n Ihna müaß ma jetzt dös G'schra anhör'n. Sö steig'n jetzt aus,
und mir hab'n das Vergnüg'n no bis zum Gürt'l.«

		Auch die Mutter schreit: »Jessas, jetzt tuan S' dem Kind no weh
aa, der Treml is ja voller Knöpf', wann S' a so reiß'n, kriag'n S'
'n net los, sie wird 'n schon hergeb'n. . . .«

		Die Haltestelle rückt näher, ich drehe den Stock verzweifelt ein
paarmal rasch um die halbe Achse, die Knorpeln reiben [bookmark: page030]30 an Hand und
Fingern, das Kind schreit furchtbar, aber endlich lösen sich die
kleinen Klammern, und ich enteile. Hinter mir schreckliches Weinen
und Schreien.

		»Jetzt hat er ihr no weh tan aa, i hab 's ja g'sagt, a so a
Lackl!«

		»D' höchste Zeit, daß S' aussteig'n, sunst hätt' i Ihna no was
d'rzählt, Sö Tepp!«

		»'s nächste Mal geb'n S' an Kind a Rasiermesser, Sö
Ganzg'scheiter! Dös kummt davon, wann ana net mit Kinder umgeh'n
kann . . .!

		Mehr habe ich nicht gehört. [bookmark: page031]31

		 

		 

	
		
		Die Notleine.

		Ein junger Mann, dem Aussehen nach vielleicht der zweite Stürmer
eines drittklassigen Fußballklubs aus dem äußersten Südwest Wiens,
springt mit der Behendigkeit eines indischen Eichhorns auf eine
schnellfahrende Straßenbahn, aber nicht dort, wo der Einsprung
allgemein üblich, sondern auf der andern Seite, wo die Plattform
durch ein Gitter abgeschlossen ist. Da klebt er nun in lässiger
Sicherheit und sieht recht selbstbewußt drein. Der Schaffner ist
auf der vorderen Plattform des bummvollen Beiwagens, und so hat der
junge Mann die beste Aussicht, über ein erkleckliches Stück Weges
seine Sohlen zu schonen und dennoch verhältnismäßig rasch vorwärts
zu kommen.

		Die regelmäßig eingestiegenen Fahrgäste bewahren dem außenseits
Mitfahrenden gegenüber eine kühle Zurückhaltung, nur eine
ängstliche Frau äußert Bedenken über die Zweckmäßigkeit einer
derartigen Benützung eines städtischen Verkehrsmittels und über die
damit verbundenen Möglichkeiten verschiedenen Geschehens. »Jessas
na, dös is a Verwogenheit – wann er ausrutscht, is er hin oder
wenigstens sein G'wand.« Einer wird zum Dolmetsch der
Mehrheitsgefühle: »Is ka Schad um eahm, höchstens um's Pflaster,
dös er dreckig macht.«

		Der junge Mann tut, als führe er ganz allein, und zeigt eine Art
stolzer Freude. Innenseits steht neben ihm ein älterer Herr, der
schon von Anfang an in Unruhe geraten war und diese jetzt nicht
mehr meistern kann.

		»I bitt' Ihna, steig'n S' bei der nächst'n Haltstell' o, i kann
dös net sehg'n!«

		»Schau'n S' halt net her. . . .«

		»Wo soll i denn hinschau'n, i siech ja nur Ihna, Sö werd'n schon
no owifliag'n. . . .«

		»I fliag net owi, hab'n S' ka Angst. . . .«

		»Dös hab'n schon viele g'sagt, und dann san s' dag'leg'n wia a
z'prackte Krot; dös is ja ka Fahrerei!«

		Der junge Mann schweigt überlegen und späht nach dem Schaffner
und nach einem Wachmann aus, dann kräuselt ein spöttisches Lächeln
seinen Mund.

		[bookmark: page032]32
»Hör'n S' denn net? So steig'n S' do o, i siech Ihna schon no
owisausn', i vertrag' solche Sach'n net, i hab schon a paar unter
der Schutzvorrichtung g'sehg'n, und i hör' no allerweil die Bana
grammeln, wia die Radl'n drübergangen san.«

		»Bei mir werd'n S' nix grammeln hör'n, bei mir grammelt si
nix.«

		»Aber wann S' schon sehg'n, daß i mi aufreg', i kann da net
zuaschau'n – is Ihna denn net lad um Ihnare g'rad'n Glieder?«

		»Dena g'schiecht ja nix, i fahr' da ganz guat, i bin net so blöd
und zahl' der Kommune no a Geld dafür, daß i mi in d' Elektrischen
z'sammdruck'n lass'n muaß.«

		»Da herinn' is no kana z'samm'druckt wurd'n, aber owag'fall'n
san schon gnua – no sehg'n S', jetzt hat's Ihna g'rat'n bei dera
Biegung, der Beiwag'n reißt ja allerweil, wann a ums Eck umigeht;
steig'n S' jetzt endli o, i kann dös net mehr langer
sehg'n. . . .«

		»Aber tuan S' Ihna nix an; von mir aus kann dös Trücherl reiß'n,
wia's will – dös geht Ihna gar nix an, wia i fahr' – lass'n S' mi
in Ruah!«

		»Nein, das werd' ich nicht – i sag's Ihna zum letzt'n Mal,
steig'n S' o – sunst läut' i an!«

		»Aber von mir aus läut'n S' an, i wir net d'rschreck'n!«

		Der Herr langt nach dem Riemen des Läutwerkes und zerrt heftig
daran. Alle rüsten sich zum Widerstand gegen den zu erwartenden
Ruck des plötzlich gebremsten Wagens, aber der Zug rollt in
unverminderter Schnelligkeit dahin. Der junge Mann sieht mitleidig
auf den jetzt immer heftiger am Riemen Zerrenden – mit einem Male
aber grätscht er sicheren Sprunges ab, denn nun erscheint sein
schlimmster Feind, der Schaffner.

		In diensteifriger Hast hat sich dieser durch die Menschenmassen
im Innern des Wagens durchgewunden; seine Augen rollen wild.

		»Wer reißt denn da allerweil an der Leine?«

		»I hab' ang'läut, Herr Schaffner . . .«

		»Ja, warum denn? Wissen S' denn nicht, daß Sie das nicht tun
derf'n? Zum Anläut'n bin i da, sunst niemand!«

		»Aber wann a Unglück g'schiecht, kann a jeder
anläut'n. . . .«

		»Na, dös gibt's net, i hab' Ihna schon g'sagt, zum Anläut'n bin
i da, übrigens siech i nix von an Unglück.«

		»Aber es hätt' ans g'schehg'n könna, wann i net ang'läut
hätt'.«

		»Ob ans g'schehg'n hätt könna oder net, dös hab i zu beurteil'n,
sunst niemand!«

		[bookmark: page033]33
»Wia könnan Sö dös beurteil'n, wann S' vurn san oder im Wag'n
drin?«

		»Dann muaß ma's mir sag'n, aber anläut'n derf niemand, außer
i!«

		»I kann mi do net erscht da einidruck'n, daß i's Ihna sag,
daweil is 's schon g'schehg'n!«

		»Dös is allesans, wann was g'schiecht, bin i ganz allani
verantwurtlich, Sö net und a anderer aa net, i lass' net an jed'n
anläut'n. . . .«

		»Und i läut' do an, wann i siech, daß was g'schehg'n kunnt!«

		»Es is aber nix g'schehg'n, sunst müaßt i aa was sehg'n!«

		»Jetzt sehg'n S' natürli nix mehr, der Pülcher is ja glei
og'sprunga, wia i ang'läut hab', da drauß'n is er pickt – wann der
Wag'n an Riß macht, fliagt er owi und kann sie
d'rstöß'n. . . .«

		»Jessas, wann ma weg'n an jed'n, der si anhängt, glei anläut'n
tat, müaßt ma den Zug ja alle Damlang brems'n lass'n! Da kann
erscht recht was g'schehg'n, die Fahrgäst saus'n mit die Schäd'ln
in die Fenster eini oder treten si d' Füaß o, dann gibt's glei a
Gschra und an Wirb'l, und dann, was glaub'n S' denn, was da für a
Materialschad'n entsteh'n kann? Glaub'n S', dös tuat dena Rad'ln
und Schienen guat, wann a Zug auf der Stell' bremst wird? Sö zahl'n
dös aa net, also is dös ganz klar, daß nur der Schaffner anläut'n
derf und net a jeder; der wird dann g'straft, weil da a Vurschrift
da is – – mir Schaffner san ja net allani zum Einzwick'n da,
mir hab'n ja aa a Verantwurtung – und wann a Pülcher oder
Schwarzfahrer owisaust, is dös ka so a groß' Unglück net, da muaß
ma schon z'erscht wart'n, bis er owifliagt, dann kann ma anläut'n,
aber aa nur i und ka Fahrgast!«

		»Also, erscht wann was g'schiecht, wird ang'läut? Na, Herr, so
lang lass' i mir ka Zeit, dös möcht' i sehg'n, ob i da g'straft
werd'n kann!«

		»Ja, dös werd'n S' dann schon sehg'n – heut' hab'n S' halt a
Glück g'habt, weil die Leine hin is. Sö sehg'n ja, i arbeit mit'n
Pfeiferl.« [bookmark: page034]34

		 

		 

	
		
		Die scharfe Zange.

		Ausnahmsweise ein halbleerer Straßenbahnwagen. Im Mittelgange
steht eine Frau, so über die Dreißig, recht riegelsam und
selbstbewußt. Der Schaffner windet sich einigemal um sie herum,
dann sagt er etwas brummig. »Aber so setz'n S' Ihna do nieder, was
stengan S' denn da?«

		»I wir mi niedersetz'n, wann i will, net wann Sö mir 's
schaff'n, verstand'n?«

		»Da vasteh i gar nix, i hab' das Recht, Ihna an Platz
anzuweis'n, also setz'n Ihna nieder!«

		»I will steh'n und net sitz'n, und Sö hab'n gar ka Recht, dös
waß i vielleicht besser wia Sö. . . .«

		»I bin d'r Schaffner und kann Ihna schaff'n, daß Ihna
niedersetz'n. . . .«

		»Tuan S' Ihna nix an, i waß ganz guat, zu was Sö a Recht hab'n
und zu was net! Mir werd'n Sö nix d'rzähl'n, denn i war aa amal a
Schaffnerin. . . . Geln S', jetzt schaun S'? I bin
schon vier Jahr weg, aber i kenn' die Vorschrift'n no ganz guat,
mei Liaba, also reg'n S' Ihna net auf und lass'n S' mi steh'n, wo i
steh, wann i sitz'n will, wer i mi schon niedersetz'n, da suach i
ma schon an Platz, da brauch i Ihna net dazua – dös war no
schöner!«

		Der Schaffner ist sichtlich verblüfft und versucht die Situation
für sich noch zu retten.

		»Trauri gnua, daß a Schaffnerin so aufdraht; dö arma Fahrgäst
von damals!«

		»Sö, jetzt wir i Ihna no was sag'n: in d'r Vurschrift steht, daß
d'r Schaffner mit die Fahrgast höfli sein muaß, jawohl, das steht
drin. . . .«

		»Da müass'n Sö aber aa höfli zu mir sein!«

		»Ah na, das is net wahr, da steht nix in d'r Vurschrift, und für
Fahrgäst gibt's kane, außer daß s' das Fahrgeld abgezählt bereit
halt'n soll'n und die Fahrschein auseinander falt'n, daß net auf-
und abspringen derf'n, net ausspuck'n – aber wann i für an jeden,
der ausspuckt, nur an Friedenskreuzer kriag, kauf' i in an Jahr die
ganze Weana Elektrische, und es bleibt ma no was
über . . ., aber daß a Fahrgast mit 'n Schaffner
höfli sein muaß, da steht nirgends nix, im Gegenteil, i kann mit
Ihna kotz'ngrob sein, wann i will!«
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»Dös möcht i sehg'n, probir'n S' 's amal!«

		»I sag: wann i will, aber i will net, aber i kann's sein; Sö
könna mi anzag'n, aber sunst nix. . . .«

		»Aber wann i Ihna ersuch', Sö soll'n da aus 'n Weg geh'n weil i
da allerweil an Ihna vurbei kräull'n muaß, so könnan S' Ihna schon
niedersetz'n. . . .«

		»Glaub'n S' vielleicht, weil da ob'n steht: kein Stehplatz? Dös
is no vom Tutankhamen her, wia 's Ueberfüllungsverbot war, dös hat
si jetzt aufg'hört in d'r Republik, da haßt's jetzt eini mit die
Leut, was Platz hat, und zahlt's Krowot'n . . ., dö
Zeit kummt nimmer: kein Stehplatz!«

		»So red't a ehemalige Schaffnerin; sehr
traurig. . . .«

		»Was is denn da traurig? Dös is amal so und is net anders! Mir
werd'n 's aa net ändern, aber früher hab'n die Fahrgäst d'r
Schaffnerin a Gosch'n ang'hängt, mi hat amal a Fratschlerin a
Kommunalfunz'n g'haß'n, und i hab nix mach'n könna, und jetzt regt
si a Schaffner auf, wann i in an lar'n Wag'n steh'n und net sitz'n
will, und hat gar ka Vurschrift dazua! . . .«

		Der Schaffner benützt den Einstieg einiger Fahrgäste zu einem
geregelten Rückzug; bei der nächsten Haltestelle steigt seine
Exkollegin aus.

		»Also pfirt Ihna Gott, und san S' net bös auf
Ihna. . . .«

		Der Begrüßte schluckt und blickt ihr feindselig nach; dann sagt
er recht laut: »Schad', daß s' schon ausg'stieg'n is, dö hätt' i no
als scharfe Zangen zum Einzwick'n brauch'n
könna. . . .« [bookmark: page036]36

		 

		 

	
		
		Salomo im O-Wagen.

		Ort der Handlung: rückwärtige Plattform, erster Beiwagen,
Linie O. Zeit: Mittwoch, den 30. Jänner 1924, zwischen
¼10 und ½10 Uhr abends. Die Handlung beginnt bei der
Ferdinandsbrücke und endet bei der Ungargasse.

		In der Rundung der Brustwand lehnt ein Mann, Halsweite 48,
Bauchmaß dementsprechend. Haupt gesenkt, Kinn und Wangen ineinander
geschoben; durch den Schnurrbart fährt ab und zu ein sanftes Blasen
– pffff, pffff –, das einen Duft erzeugt, aus dem selbst ein
nur halbwegs geübter Beurteiler unschwer auf Ausstrahlungen der
Rebengelände um Zöbing schließen kann. Vor sich hält er eine
schwarze, fettige, mit allerlei Papieren vollgepfropfte
Brieftasche, in der die »Würstelfinger« mühselig herumwühlen.

		Mit gezückter Zange steht der Schaffner da und verfolgt mit
sichtlicher Spannung die Bemühungen des Suchenden. Dieser beginnt
nun zu sprechen, mit einer werbenden Weichheit in der Stimme, wie
sie nur der Zöbinger verleiht:

		»Wart'n S' nur a biß'l, i wir's schon z'samm'kriag'n –
pffff –, i hab's ja, no sehg'n S', da is schon a Zwanz'ger, da
san aa zwa Zehner – pffff –, Kronen nehmen S' aa? Dö hab' i
gnua, segn S', da san amal sechse, achte, zehne – pffff – aber da
is aa no a Zwanz'gkronenschein, dö gelt'n do no? – pffff –,
also wia viel hab'n ma? Aushalt'n, da is aa a Hundata, es müss'n no
mehr da sein, nur a bisserl Geduld, mir werd'n 's schon
z'samm'bringa – pffff –, da is schon wieder a ganz Packl
Zehner; nachzähl'n: fünfe, achte, elfe – ung'schauter san's zwanz'g
oder zwarazwanz'g – pffff – – (er wischt sich mit dem
Handrücken über die Augen), dö Kält'n reißt am's Wasser her – da
schau'n S' her, ganz verwuzelt san da aa no Zwanz'ger, no, wia viel
könna dös sein? I sag' dreiß'g – pffff –, dös war'n also
sechz'g, no und das andre da, dös müass'n ja schon bald drei- oder
vierhundert sein, brauch' ma also no
dreizehne. . . .«

		Des Schaffners Interesse erlahmt allmählich, zumal schon eine
Haltestelle vorüber und andre Fahrgäste ungeduldig auf ihn
warten.

		[bookmark: page037]37
»Wia lang' werd'n S' mi denn no für 'n Narr'n halt'n? Sö hab'n das
Fahrgeld abgezählt bereitzuhalten, verstand'n? Da steht's! Also
außa mit siebzehnhundert!«

		Der Mann hebt das Haupt, bläst eine Wolke Zöbinger
Ausstrahlungen vor sich, und zwei vergißmeinnichtblaue Augen
blicken schreckhaft-erstaunt auf den Mahner. »I zahl' Ihna ja eh,
Sö sehg'n ja, das Geld is da, i hab' halt ka groß', i muaß ja aa
das Geld nehma, wia i 's kriag – Geld is Geld –, sehg'n S', da
san wieder vier Hundata, jetzt muaß ja eh schon die Hälfte beinand'
sein, zähl'n ma nach. . . .«

		»Dazua hab' i ka Zeit, wo kummat ma denn da hin, wann a jeder
Fahrgast so lang' brauchat wia Sö? Da brauchat i ja a Butt'n und ka
Tasch'n, wann alle mit Kronen und Zwanz'ger oder Zehner zahl'n
tätat'n – also woll'n S' endli zahl'n oder net?«

		»I zahl' ja eh, aber jetzt hab'n S' mi irrg'macht mit Ihnan
Dreinred'n – wo hab' i denn jetzt die Hundata hingeb'n? Nur ka
Angst net, Sö kriag'n Ihna Geld – im Sack hab' i ja aa no a Massa
Kronen. . . .«

		»Jetzt sag' i 's Ihna zum letzt'nmal: zahl'n S' oder zahl'n S'
net? Jetzt san ma schon beim Hauptzollamt – i kann mi net zu Ihna
herstell'n und zuaschau'n, also zahl'n S'!«

		»I waß net, was Sö allerweil mit 'n Zahl'n hab'n – i zahl' ja eh
schon in ana Tour – gengan S' halt daweil eini zu die andern, i
wir's schon z'samm'kriag'n, i hab' 's ja da, oder nehmen S' Ihna
selber das ganze Tasch'l und suach'n S' Ihna die Kran'ln z'samm',
dö S' hab'n woll'n. . . .«

		»Also jetzt is aus – Sö werd'n sofort zahl'n oder aussteig'n, i
laß mi von Ihna net für 'n Narr'n halt'n, glaub'n S', i siech net,
daß S' dös mit z' Fleiß tuan?«

		»Nur ka Aufregung net, i wir zahl'n, wann i's beinand
hab'. . . .«

		»So lang' wart' i net, jetzt red'n ma anderst!«

		Haltestelle Ungargasse. Der Schaffner ruft von der hinteren
Plattform des Triebwagens einen zufällig mitfahrenden Wachmann, die
Schaffner der zwei andern Wagen kommen ebenfalls herbei. Lange
Erklärung des Tatbestandes, dann fragt das Wachorgan im strengsten
Ton den Zöbinger Ausstrahler:

		»Also wollen Sie zahl'n oder nicht?«

		»Aber Herr, i za'hl' ja eh schon seit d'r Ferdinandsbruck'n,
aber wann d'r Kondukteur net wart'n kann – da kann do i nix
dafür. . . .«

		»Das ist keine Zahlerei mit so kleinen Noten!«

		[bookmark: page038]38 »Na
ja, wann er was g'sagt hätt' – im letzt'n Wag'n is mei Bruada, der
hat's große Geld. . . .«

		Richtig, auf der Plattform des zweiten Beiwagens steht auch ein
Dicker, strahlt gleichfalls Zöbinger aus und erweist seine
Verwandtschaft mit dem andern außerdem auch noch dadurch, daß er
mit derselben werbenden Weichheit in der Stimme die Angelegenheit
sofort zu ordnen sich bereit erklärt.

		»Aber ja, mit Vagnüg'n, da san zwa Fetz'n –, siechse,
weilst net g'wart' hast auf mi, i hab' grad no den letzt'n Wag'n
d'rglengt, i hab' jetzt no ka Luft, so hab' i tschuck'n
müass'n. . . .«

		Das Wachorgan wendet sich fragenden Blickes an die drei
Schaffner, da erklärt der eine: »Mit mir fahrt der Herr net mehr,
der soll mit an andern fahr'n!«

		»Mit mir fahrt er aa net!« erklären die zwei andern Schaffner in
schöner Solidarität.

		Da wirbt der Bruder: »Aber schau'n S', jetzt hat er ja schon die
Kart'n, nehmen S' ihn mit, nur kan Wirb'l
mach'n. . . .«

		»Nein, mit uns fahrt er net, er soll in an andern O-Wag'n
einsteig'n!«

		Da findet aber nun ein andrer das entscheidende Wort; ein
schlichter Bürger ist es, der mit ebenso schlichter Würde sein
Urteil spricht:

		»Aber gengan S', geb'n S' eahm halt a Fotz'n und lass'n S' ihn
mitfahr'n!«

		Die drei Schaffner sehen sich stumm beratend an, dann
Achselzucken, Schmunzeln – und: »Also steig'n S' ein!« [bookmark: page039]39

		 

		 

	
		
		Achtung – Lawine!

		Der Herr Wacheoberbeamte Georg Fischer römisch VII sah
zuerst links, dann rechts die Gasse entlang, hob dann den Blick bis
zu den ersten Stockwerken, und da ihn keine der üblichen
Begleiterscheinungen häuslicher Reinigungsvorgänge störte, dachte
er sich: aha, heut' is z' kalt zum Ausbeut'ln – und wollte schon
umkehren, als sein Auge nach einer Generalumschau auf dem Dache des
Sechserhauses haften blieb. Dort hing eine ansehnliche Schneelast
zum Teile schon über die Dachrinne herab. Der Wacheoberbeamte
straffte sich zu dienstlicher Haltung auf und schritt feierlich zur
Amtshandlung.

		»Frau Hausbesorgerin, auf Ihrem Dach hängt eine Lawine, wenn die
herunterfallt, kann das höchste Unglück gescheh'n! Da müssen Sie
was vorkehren!«

		»Jessas na, was soll i denn net no alles mach'n? I hab do eh
schon wegkihrt, i kann do den Schnee net aa no vom Dach owakihrn!
Mei Mann is net z' Haus, der hat ja sei Arbeit, die Leut' soll'n
halt aufschau'n, wenn s' eh schon owahängt, sehg'n sie 's ja
eh!«

		»Das geht nicht, die Leute können nicht auf die Dächer
hinaufschau'n, die müssen schau'n, wo sie geh'n, sonst fall'n s'
nieder, also da haben Sie die Pflicht, die Leut' zu
warnen. . . .«

		»Aber gehngan S', i kann mi do net aussistell'n und zu an jed'n
sag'n: geb'n S' acht, sunst fallt Ihna was am Schäd'l – was die
Polizei heutzutag alles von an Hausmasta verlangt!«

		»I verlang' gar nicht, daß Sie Ihnen hinausstell'n, aber Sie
müssen halt eine Warnung anbringen, so wie die Ziegeldecker –
stell'n Sie halt eine Stange hinaus mit einer Tafel, und schreiben
Sie drauf: Achtung! Lawine!«

		»No ja, in Gottes Namen, daß a Ruah is, i wir schon was
hinstell'n! Jetzt hab' i daweil 'n Kelch am Feuer, den kann i net
anbrenna lass'n, glei wird s' ja net owafall'n, sie hängt ja eh
schon seit vurgestern owa, hat sie si so lang g'halt'n, wird sie
jetzt aa no halt'n, bis i den Kelch einbrennt
hab. . . .«

		Gegen diese Logik war nicht aufzukommen, ebensowenig gegen den
beizenden Geruch des einzubrennenden Kohls, und so trat Fischer
römisch VII im Bewußtsein erfüllter Pflicht nach einem
warnenden »Ich hab' 's Ihnen g'sagt!« den Rückzug an.

		[bookmark: page040]40 »A
so a Sekkatur! In was si die Polizei alles einimischt, wer stellt
denn in die Berg a Taf'l auf: Achtung, Lawine!? Is dös aa schon
was, wann an a Patzl Schnee am Schäd'l fallt? Früher san d' Leut'
net so wehleidig g'wes'n und die Polizei aa net so sekkant! Freili,
i wir vom Herd wegrenna und a Stanga suach'n und a Taf'l mal'n, dös
kann d'r Mann mach'n, wann er hamkummt. . . .!« Frau
Krennmasser rührte erregt in der Kohlmasse, plötzlich aber hielt
sie inne. Sie hatte sich soeben die Heimkehr des Gatten ausgemalt,
als ihr mit einem Male der Gedanke dazwischen schoß: Jessas,
vielleicht fallt s' gar mein Mann auffi!

		Der Kohl wurde vom Feuer gerückt, der Blick lief suchend herum,
dann ein befriedigtes: »Mir hab'n 's schon!« Frau Krennmasser
langte nach dem Besen, suchte lange in einer Tischlade nach einem
Papier, fand endlich eines in der Größe einer Tarockkarte, stach
mit der Haarnadel den Stöpsel aus dem Tintenfläschchen, prüfte eine
von Tintensatz starrende Feder, zog mit Hilfe des Daumennagels und
des Traumbuchrückens eine Gerade in der Mitte des Papierblättchens
und schrieb darauf in steiler Kurrentschrift: Achtung Lawiene –
ohne Punkt und Rufzeichen. Dann wurde mit der Scherenspitze ein
Loch ins Papier gebohrt, aus der obersten Lade der Kommode ein
Wollfaden beschafft, und bald baumelte in der Besenmitte die
eindringliche Warnung: Achtung Lawiene.

		Da stand sie nun und sperrte den schmalen Gehsteig. »Dös wird do
a jeder sehg'n, und wann ana net ausweicht, und der Patz'n fallt
eahm auffi, dann kann i eahm net helf'n – wann's finster wird, nimm
i 'n wieder eina.« Frau Krennmasser rückte den Kohl wieder ans
Feuer.

		Draußen aber kam Herr Binagl des Weges, sinnend und in sich
gekehrt; er stieß achtlos an den Besen.

		»Was is denn dös jetzt wieder für a Blödsinn, an Bes'n da
anlahna, d' Füaß kann ma si brech'n! Aber da siecht ma ka Polizei,
a na, da siecht ma kane!« Da erblickt er das Täfelchen mit der
Inschrift. Er bückt sich und buchstabiert: Achtung Lawiene. A so is
dös! A Lawine! Ja, wo denn – meiner Seel', da hängt s' owa, ja, da
muaß ma ja den Bes'n wieder aufstell'n!« Dann begibt sich Herr
Binagl in die Gassenmitte und schaut hinauf. Herr Weinlechner
bleibt auch stehen und dann Frau Kriwanek, aus ihren Geschäften
kommen der Tischler Hruschka, der Friseur Selenkovics, der Greisler
Stallmoser und noch etliche. Es entwickelt sich von selbst eine
Enquete.

		»Serwas, wann dö owasaust, druckt s' an z'samm wia a Krot!«

		»Schäd'l is hin, wann aufifallt!«

		[bookmark: page041]41 »Da
sollt' man halt aus 'n Dachfenster aussa mit ana Stangen
aussastier'n!«

		»So lange Stangen gibt's gar net, wo is Bod'nfenster und wo is
Dachrinna!«

		»No ja, drob'n is jetzt warmer bei die Rauchfäng', da rutscht
d'r Schnee owa und hängt dann am G'sims.«

		»Dös san guat fünf Zentner, dö da owahängan!«

		»Was Ihna net einfallt, fünf Zentner – dös san kane drei!«

		»A freili, a nasser Schnee, mei Liaber, der is schwar!«

		»I möcht' net Schäd'l hinhalt'n, wann obefallt!«

		»Es is eh no schön von dera Hausmasterin, daß s' aufmerksam
macht!«

		»Dös schon, aber net mit an Bes'n und mit an Fetzerl Papier, wer
kann denn dös von der Weit'n les'n? Und Tint'n hat s' aa ka
urndliche, dö is ja schon ganz blaß und riacht nach Essig, i hab's
zuvor g'les'n, i hab' Gott sei Dank no guate Aug'n, aber a jeder
kann ja dö Lausschrift net les'n!«

		»Also, wann glauben S', daß s' owafall'n wird?«

		»Heut' nimmer, d' Sunn is bald weg, da ziagt 's wieder an, dö
kann no a paar Täg so hänga.«

		»Na, Schnee rutscht alle Tag' weiter vur, schau ich schon
allerweil auffi, is heut' schon ganzes Stück weiter.«

		»No, dös waß i, i geh' da net so bald mehr vorbei, d'r Teuf'l
schlaft net. und auf amal is herunt', wann ma 's am wenigsten ahnt.
I hab' was anders z' tuan, als mi von ana Lawine d'rschlag'n z'
lass'n.«

		»Ja, da hab'n S' recht, i geh' aa net mehr da her, 's Sprichwort
sagt ja, wann a Ziag'lstan vom Dach fallt, fallt er auf a arme
Witwe, wiss'n S', i bin schon seit 'n achtzehner Jahr Witwe, mein
Mann war bei Siemens, da is er in an Strom einikumma, i bin nur
froh, daß meine Kinder versorgt san. . . .«

		»Lawine is net Zieg'lstein, da kennen S ganz ruhig spazieren
geh'n in unsere Gass'n.«

		»I hab' da nix z' suach'n, i wohn' ja eh net da, i geh' nur zu
aner Freundin. . . .«

		»So a Winter war aa schon lang' net da! I kann mi gar net
erinnern, daß amal so g'schneibt hätt'!«

		»Na hör'n S', wiss'n S' denn net, wia alle Jahr' im Winter die
Mili is teurer wurd'n, weil d' Leut' vom Land net einakönna hab'n?
Amal hat 's sogar im März no so g'schneibt, daß ka Eisenbahn
g'fahr'n is.«

		»Ja, aber früher war halt dös do ganz anders, aber jetzt is die
ganze Welt aus d'r Schanier!«

		Nach zwei Stunden zeigt sich etwas wie Ermüdung in den Reihen
der Lawinenforscher, endlich bröckelt die Schar [bookmark: page042]42 allmählich ab, Wandler
weichen mechanisch dem Besen aus, und um die Mittagstunde ist das
Interesse für die Schneelast auf dem Dache des Sechserhauses
erlahmt.

		Herr Krennmasser kommt nach Hause, schnuppert schon im Hausflur
mißmutig nach dem Kohlgeruch und öffnet die Tür grußlos mit der
Frage: »Hast wenigstens a paar Debrecziner zu dem Diabskelch dazua
g'sott'n?«

		»Jessas na, was denn net no alles? Ma waß ja schon rein nimmer,
was ma koch'n soll! I hab' a Stückl Schöpsernes kauft, dös wird do
aa guat gnua sein!«

		Brummend setzt sich der Mann zum Tisch.

		»No, was sagst denn zu dem Bes'n draußt? I hab'n aussistell'n
müass'n, d'r Wachter war da. . . .«

		»Was für an Bes'n? I hab' kan Bes'n g'sehg'n!«

		»No, bei der Mauer, weg'n dera Lawine am Dach, bist denn net
vorbeiganga?«

		»Dös schon, aber i hab' kan Bes'n g'sehg'n, i hab' nur g'sehg'n,
daß auf d'r Mauer a Papierl pickt, aber i hab' net hing'schaut, da
hat si wieder so a Lausbua an G'spaß g'macht, wahrscheinli ana von
dö graupert'n Hruschkabuam. . . .«

		»Jessas na, d'r Bes'n is net mehr da? Ah da muaß i aussi
schau'n!«

		Frau Krennmasser steht vor dem Haustor und ringt die Hände. Laut
schallt ihr Jammerruf die Gasse entlang.

		»Marrandjosef! Jetzt hab'n s' ma den Bes'n g'stohl'n! Fast neuch
war er no! Was so a Bes'n jetzt kost! Von die paar Kranln
Reinigungsgeld kann i ma kan mehr kauf'n! Sunst hab'n s' allerweil
eahnare Glurr'n heraußt'n und nix kummt eahna aus, aber dös hat
kana g'sehg'n, wia d'r Bes'n g'stohln'n is wurd'n! A ganz a neucher
Bes'n! Aber d'r Wachmann soll ma jetzt nur kumma! Dem d'rzähl i
was!«

		Der Herr Wacheoberbeamte Georg Fischer römisch VII hat
jetzt einen andern Rayon.

		An der Mauer des Sechserhauses klebt in halber Manneshöhe die
blasse Warnung: Achtung Lawine, ohne Punkt und Rufzeichen.

		Die Lawine hängt heute nach der Berechnung des Friseurs
Selenkovics schon um zehn Zentimeter tiefer herab. [bookmark: page043]43

		 

		 

	
		
		Glatteis.

		Es war an einem jener Tage, an denen die Zeitungen unter der
Spitzmarke »Ausstreuen!« Brüche von Unterschenkeln und Armspeichen,
Ellbogensplitterungen und Blutbeulen am Hinterhaupte, nebst, Namen,
Alter und Wohnort der Verunglückten verzeichneten, als ich in
sternenklarer Frostnacht nach Hause strebte. Jawohl: strebte, nicht
ging, denn es war ein Streben, kein Gehen, wo bei jedem Tritt
einmal das linke, gleich darauf das rechte Bein entweder seitwärts
ausbog oder blitzartig vorwärtsschnellte und heftige Armsteuerungen
das Gleichgewicht nur mühsam zu wahren vermochten. Kurz vor meinem
Sehnsuchtsziele machte die Straße ein Knie, und das war die
gefährlichste Stelle, denn der Gehweg war blankgefegt, und die
Pflastersteine glitzerten im silberigen Schmuck des
Rauhfrostes.

		Langsam, Schuh vor Schuh, pürsche ich mich heran – und richtig:
da liegt auch schon einer! Mit halbem Rücken an der Mauer, die
Beine weit von sich gestreckt, die Ellbogen als Stützen
eingestemmt.

		Ueberall anderswo zieht bei solchem Anblick warmes Mitgefühl und
Helfensdrang ins Herz des noch aufrecht Stehenden, aber in einer
Weltstadt, noch dazu in einer Gegend, wo seit Menschengedenken kein
Wachmannstiefel auf dem Pflaster klang, zu einer Zeit, wo etliche
Kirchturmuhren »klein« schlagen und der halbe Glühstrumpf einer
ruhmredig reaktivierten Vorkriegslaterne trübselig ins Schwarze
blinzelt, da geht es mit der Wärme und dem Drange nicht so
rasch . . . na ja, man hat ja Beispiele von
schlechtem Lohne! Man hilft, zerrt, hebt und stützt den gefallenen
Menschenbruder, und daheim erspart man sich dann das Aufziehen der
Uhr oder das Nachzählen der Barschaft. Nein, nein, Nächstenliebe in
allen Ehren, aber sie ist nicht die Mutter der Weisheit.

		Schuh vor Schuh pürsche ich mich um die fremden Beine herum, da
hebt der Menschenbruder gar jämmerlich zu flehen an:

		»Gengan S', liaba Herr, helf'n S' ma do auf, Sö werd'n mi do da
net lieg'n lass'n woll'n . . .«

		»Können Sie denn nicht selber aufsteh'n?«

		»Aber – wann i 's kunnt, war i schon lang auf und hätt' dem
Hausmasta die Darm aussagriss'n!«

		Ich beuge mich zu ihm herab, lauer Weindunst schlägt mir
entgegen und verscheucht die Mutter der Weisheit. Bacchusdiener
sind brave Leute, außerdem auch ziemlich wehrlos.

		Ich stemme den einen Fuß in eine Pflasterritze, den andern an
die Hausmauer und beginne das Hilfswerk. Der andre hilft
theoretisch mit.

		»Wart'n S', liaba Herr – wann S' mi zu d'r Mauer schiabn
könnt'n, daß i auf mein – no, Sö wiss'n 's schon – daß i auf eahm
sitz'n kunnt, dann kräullat i schon auf, aber so rutsch' i mit die
Füaß immer aus – aber den Hausmasta, wann i d'rgleng, meiner Seel,
der g'hört mein! A so a krauperter Kerl, net aufstrahn bei so an
Glatteis, die Pflasterstana san ja so heil, als wann s' mit Saf
eing'schmiert warn. . . . So, jetzt geht's schon –
wart'n S', Herr, da nehman S mein Schal und leg'n S' ma 'hn unter
d' Füaß, wissen S', wia bei die Roß, wann ans niederg'fall'n
is. . . . So und jetzt san S' no so guat' und drahn
S' mi a bißl auf d' linke Seit'n, d'r rechte Arm is ma
eing'schlaf'n, – – so – – Sö san a guata Mensch, dös
siacht ma schon – so, bitt' schön, zahrn S' jetzt nur fest an, i
halt' mi schon an der Mauer an, wann i nur amal auf die Knia
bin! . . . Aber den Hausmasta, den läut' i ma aussa
und reib' eahm ane, daß eahm die Gatihos'n bei die Knia
oreißt! . . . Net aufstrahn, na, net aufstrahn!«

		Mit Schal und Mauer als Hilfsmittel gelang es endlich auch
meiner Kraft, den Menschenbruder auf die Beine zu stellen.
Vorläufig wandte er das Gesicht noch der Mauer zu, an der die Hände
nach festem Halt suchten.

		»I dank' Ihna recht schön, liaba Herr, i dank' recht
schön . . . . 's höchste Unglück kann
g'scheh'gen, weg'n so an Fallot'n von an Hausmasta, is net wahr? A
Gehirnscherüttung – sehr guat, was? Jetzt kann i dös gar net
aussprech'n – vielleicht hab' i ma do was tan! Aber dann gfreu di,
du Mistviech von an Hausmasta, i wir dir's Aufstrahn lerna! –
Gengan S' Herr, san S' so freundli und helf'n S' ma beim Umdrahn, i
trau mi no net aufz'treten, i kunnt wieder ausrutsch'n – leg'n S'
nur den Schal no amal hin! . . .«

		Nun stand er mit dem Rücken an der Mauer, neuer Lebensmut zog in
sein Herz.

		»Soll i jetzt anläut'n und den Hausmasta da vor Ihna
ausbanln?«

		»Aber nein, vielleicht kommt ein Wachmann, dem können
Sie . . .«

		»I bitt' Ihna, hör'n S' ma mit d'r Polizei auf! Glaub'n S' dö
traut si an Hausmasta was z' sag'n? Wann d'r Wachmann anläut' und
sagt dem Ruach was wegnan Aufstrahn, wiss'n S', was d'r Hausmasta
dann zum Wachmann [bookmark: page045]45 sagt? No, Sö könnan's Ihna eh denk'n, net wahr? –
Ja, ja, das sagt er, d'r Hausmasta! Und der Wachmann muaß oziagn,
d'r Hausmasta is heut' mehr als die Polizei! Die Polizei schafft
eahm 's Aufstrahn – no, und straht ana auf? Na! und rührt si die
Polizei? Na! Wiss'n S', Herr i bin i a Urganisierter, weil dös sein
muaß, denn sunst fress'n uns die Kapitalisten – Sö san ja eh
kana –, aber sunst machat'n s' aus uns, was woll'n – a
Urganisation muaß sein, aber so a Hausmasta, der net aufstraht, der
g'hört mit an Haslinger so lang g'haut, bis eahm d' Milz sauer
wird! – I waß net – aber i läut' do an!«

		»Aber lassen Sie's geh'n, die Hausmeister sind jetzt halt auch
organisiert und lassen sich nichts
d'reinred'n. . . .«

		Der Mann beginnt nachzudenken, ich hebe den Schal auf und will
ihn ihm in die Hand geben, da braust er auf:

		»A freili, urganisiert! Was haßt urganisiert? Daß si die andern
die Hax'n brech'n oder den Schädl ausananda hau'n? Na, mei liaba
Herr, dös is ka Urganisation, wiss'n S', mei Vata war aa a
Hausmasta, aber da hat's nix geb'n, um a zwa bei d'r Nacht hat d'r
Wachter ang'läun't, und d'r alte Mann hat aussa müass'n aus sein
warma Bett, und hat aufstrahn oder wegkihrn müass'n, sunst is er
g'straft wurd'n – und da hat's kan Hausmasta in ganz Wean geb'n,
der net aufgstraht hätt'. Sechg'n S', dös is a Urganisation, aber
net nur 's Spirrgeld einsteck'n und 's Reinigungsgeld – wo is denn
da was von ana Reinigung, han? I siech nix, i bin dag'leg'n, und
wann Sö net daherkumma und mir helf'n, kann i dafrier'n, weil d'r
Hausmasta a gnädiger Herr is und net aufstrahn will, und die
Polizei traut si eahm nix z'sag'n! Dös war halt früher do net, da
hat a jeder Hausmasta im ganz'n Haus um an Asch'n bett'lt zum
Aufstrahn, weil si a jeder a G'wiss'n d'raus g'macht hätt', wann si
aner an Fuaß oder an Arm bricht weg'n seiner, aber jetzt? Hat so a
Hausmasta überhaupt no a G'wiss'n? Na! Sunst tät er aufstrahn, aber
so a Kramp'n hat's ja net notwendig, er geht selber net aussa,
liegt schön im Bett bei seiner Alt'n und kann si nix brech'n, aber
's Reinigungsgeld g'fallt eahm, was?«

		»Na ja, es ist vieles anders word'n als früher, da kann man
nichts mach'n. . . .«

		»Jawohl, dös is a wahr's Wort, Herr! Aber muaß ma si dös
g'fall'n lass'n? I net, i mirk ma dös Haus schon, und wann i den
Hausmasta d'rgleng, hat er ausg'schlaf'n bei seiner Alt'n!«

		»Also probier'n Sie's jetzt, ob Sie geh'n können.

		Ich stütze ihn unterm Arm und es kommt eine Art schleifender
Fortbewegung zustande.

		[bookmark: page046]46
»Wiss'n S', wann ma nur amal von dem Diabspflaster weg san, dann
geht's schon, weiter vurn is a Schnee, da rutsch i dann nimmer,
aber recht hab'n S', Herr, wann S' sag'n, daß früher anders war!
Hat 's denn das früher geb'n, an so an Saustall, daß net wegkihrt
wurd'n is und net aufg'straht? Wann mei Vater jetzt aufstehert, der
möcht' so kane Aug'n mach'n. . . .«

		Ich bin bei meinem Haustor, da beginnt wieder der
Schneebelag.

		»Ja, ja, nicht nur Ihr Vater, auch alle andern täten Augen
machen . . ., aber können Sie jetzt allein
geh'n?«

		»Ja, ja, jetzt geht's schon . . ., also i dank'
Ihnen recht schön, wann Sö net g'wesn war'n, i waß net, was aus mir
wurd'n war – also guate Nacht!«

		Er macht ein paar Schritte, ich sperre das Haustor auf, da reißt
es ihn noch einmal herum, er kommt auf mich zu, legt die Hand auf
meine Schulter, und aus dem lauen Weindunst flüstert er vertraulich
aufmunternd in mein Ohr:

		»Geln S' ja, Herr – mir könnan S' es ja sag'n – geln S' ja, Sö
san aa a Monarchist. . . .«

		 

		 

	